Lehre und Wehre. 


Jahrgang 74. November 1928. Ur. 11. 


Zum status quo der „Vereinigten Lutheriſchen Kirche 
in Amerika“ (U. L. C.). 


Zu dieſem größeren lutheriſchen Kirchenverband ſchloſſen ſich im 
November 1918 in New Pork die frühere Generalſynode, die Vereinigte 
Lutheriſche Synode im Süden und das frühere General Council (im 
ganzen 45 Synoden) zuſammen. Dieſer Kirchenverband konnte alſo in 
dieſem Jahre auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Zahlreiche 
Begrüßungsſchreiben, unter dieſen auch ſolche aus Europa, find im Lu- 
theran vom 11. Oktober veröffentlicht worden. In dieſen Schreiben 
tritt nach allgemeinem Brauch die Kritik zurück, und die epitheta or- 
nantia ſtehen im Vordergrund. In dieſem Fall lauten die Prädikate 
auf „Erfolg“, „großer Erfolg“, „Gottes Werk“ und ſteigern ſich zu der 
Klimax, daß in dem Vereinigungswerk der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche in Amerika das Vorzüglichſte geleiſtet ſei, was bisher auf dem 
Gebiet der Vereinigungen geleiſtet worden iſt. 

Doch fehlt die Kritik nicht ganz. Etwas Kritik klingt durch in dem 
Gratulationsſchreiben aus der Auguſtanaſynode, wenn es darin u. a. 
heißt: “A bit more cohesion would probably be a desideratum. As 
long, however, as each synod is independent and does as it pleases, 
the benefits and pleasures of real church solidarity must be sacrificed 
to some extent.... By pulling itself together a bit in the matter of 
organization and by a continued and whole-hearted reliance on the 

Word of God and by faithfulness to the Confessions of the Lutheran 
Church, the United Lutheran Church bids fair in time to become 
a most efficient and weighty organization for the extension of the 
Kingdom.” Das Gratulationsſchreiben des Präſes der Jowaſynode iſt 
vorſichtig gehalten. Das „Kirchenblatt“ der Jowaſynode teilt aus dem 

Schreiben des Präſes folgendes mit: „Darf ich bei dieſer Gelegenheit die 

Hoffnung, die ganz gewiß die Bruſt jedes Lutheraners hierzulande be⸗ 

* ſeelt, ausdrücken, daß der Tag nicht mehr ferne ſein möge, wenn es keine 

1 Vereinigte Lutheriſche Kirche in Amerika mehr geben wird, weil es zu 
einer vereinigten lutheriſchen Kirche in Amerika gekommen iſt? Bisher 

bedeutet der Ausdruck ‚Vereinigte‘ ein Zeichen der Spaltung. Er er⸗ 
innert daran, daß andere Teile der lutheriſchen Kirche nicht vereinigt 
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ſind. Möge der Tag kommen, wo es einen glücklichen Zuſtand wahr⸗ 
haftiger Einigkeit in Glauben und Handeln ausdrückt! Wir werden 
ſicherlich jedes Bemühen mit Freuden begrüßen, das es ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, größere Einigkeit unter den Lutheranern herzuſtellen. Ge⸗ 
radeſo wie es für uns ein Vergehen gegen die Liebe und Wahrheit gu- 
gleich iſt, Unterſcheidungspunkte zu verhehlen und eine Vereinigung zu 
erklären, wo keine Einheit beſteht, geradeſo erachten wir es für ſündhaft 
und für eine Ungerechtigkeit der Kirche gegenüber, irgend etwas zu tun, 
das eine ſolche Einheit verhindern, oder irgend etwas zu unterlaſſen, das 
ſie herbeiführen könnte. Auf jede Weiſe werden wir jederzeit bemüht 
ſein, die Forderungen der Artigkeit zwiſchen den Synoden zu beobachten. 
Und da wir wiſſen, wie der Heilige Geiſt die Kirche IEſu Chriſti beruft, 
ſammelt, erleuchtet und einigt, fo bitten wir darum, daß wir alle jeder⸗ 
zeit willig ſein mögen, uns der Stimme Gottes in ſeinem heiligen Worte 
in demütiger Ergebung und willigem Gehorſam zu unterwerfen. .. 
Auf alle ſolche Beſtrebungen Ihrerſeits erflehen wir den Segen des all- 
mächtigen Gottes, dem wir alle dienen.“ An der mit Auslaſſungs⸗ 
zeichen bezeichneten Stelle heißt es in dem Gratulationsſchreiben, das 
im Lutheran vom 11. Oktober ebenfalls veröffentlicht ijt: We admire 
your spirit of enterprise and feel its inspirational power. You have 
devoted pastors and consecrated laymen, whose devotion to the cause 
must be exemplary. There is learning in your schools, vision in your 
missionary enterprises at home and abroad, and wisdom in your 
policies. There are weaknesses in every human endeavor. We ob- 
serve in your church-body the willingness to have them pointed out 
in order that they may be overcome. Weaknesses of management will 
call for their own adjustment; incongruities in that which is the 
Church’s true life and work need the corrective of the Word of God. 
There is a competition in church-life which is wholesome because it 
is sanctified. Upon all such endeavors of your church-body we invoke 
the blessing of Almighty God, whom alone we serve.” 


Die fachlich ſtärkſte Kritik übt wohl der bisherige Redakteur des 
Lutheran, D. Sandt. Er berichtet, daß er zu der Zeit, als die Ver⸗ 
einigungsſache auf dem Programm war, zu der nicht geringen Zahl 
derer gehörte, die die Vereinigung für verfrüht hielten. Sie fürchteten, 
daß bei dem herrſchenden Vereinigungsfieber die lutheriſche Lehre und 
Praxis in den Hintergrund geſchoben werden möchte. Aber die Ge— 
fühlswoge war gegen ſie, namentlich bei den Laien. Die Laien wollten 
eine ſchleunige Vereinigung, und ſie drangen mit ihrem Begehren durch. 
Denn als die „konſervativeren Glieder“ ſahen, daß „die Würfel gefallen 
waren“, gaben fie nach. Sie fügten ſich mit Anſtand (graciously) in 
die gegebene Situation. So kam es vor zehn Jahren zur Bildung der 


Vereinigten Lutheriſchen Kirche in Amerika. Wir ſetzen D. Sandts 


Worte über den Entſtehungsmodus hierher: „When, in the year 1916, 
at a meeting of representatives from the General Synod, General 
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Council, and United Synod in the South, a motion was sprung upon 
the committee and adopted that steps should at once be taken to unite 
the three bodies, the announcement that such action had been taken 
created a profound sensation both within the three bodies themselves 
and in other branches of the Lutheran Church as well. I recall how 
several leading members of that assembly were much exercised and 
perplexed and endeavored to stem the tide toward what they regarded 
as a rather precipitate method of procedure. They tried hard to im- 
press the enthusiasts for immediate union that association and co- 
operation among the three bodies which had so happily been inaugu- 
rated, should be given a longer trial before the actual welding process 
should begin. But in vain. The tide of sentiment was against them, 
and the laymen determined that the hour had come when the pathway 
must be cleared for union. When the more conservative members 
realized that the die was cast, they graciously accepted the situation 
and set their faces toward the task before them. Outside of that com- 
mittee there were not a few doubting Thomases who shook their heads 
and feared that the present-day popular sentiment for union on any 
sort of flimsy basis would thrust into the background principles of 
faith and practise which the Lutheran Church, if she meant to be 
true to her best self, can never afford to surrender. The writer was 
one of the doubting Thomases. The unionistic spirit of the age, 
which decries creeds and exalts sentimental fellowship, was too much 
in evidence on all sides to cause him to look with favor on any move- 
ment that might bear the impress of that spirit. Many were the 
doubts and misgivings of men of light and leadership within the 
General Council and outside of it, that much might be sacrificed in 
the realm of faith and life and practise by a hasty union where senti- 
ment might override conviction.” Mit dieſen Worten beſchreibt 
D. Sandt die Sachlage bei der Entſtehung der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche richtig. Aber das „liberale“ Element fiegte, weil das „konſer⸗ 
vative“ Element „mit Anſtand“ nachgab, wie D. Sandt ſelbſt berichtet. 


Der Drang nach äußerer Vereinigung war ſtärker als der Drang 
nach einer Vereinigung auf Grund der übereinſtimmung in der lutheri⸗ 


ſchen Lehre. Die Meinung ſiegte, daß die lutheriſche Kirche, als die 
Kirche der Reformation, hierzulande eher zu dem ihr gebührenden An- 
ſehen und Einfluß gelangen werde, wenn ſie die Einigkeit in der Lehre 
in den Hintergrund treten laſſe und ſtatt deſſen vermittelſt einer großen, 
äußerlich geſchloſſenen Front Eindruck zu machen ſuche. 

Der 1918 zuſtande gekommene Bund bedeutet einen Rückſchritt im 
Vergleich mit der Erklärung, die der größte amerikaniſch-lutheriſche 
Theologe engliſcher Zunge über „kirchliche Einigkeit“ abgab. Wir 
meinen Charles Porterfield Krauth (F 1883). Auch Krauth beklagte, 
wie die gegenwärtigen Repräſentanten der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche, den Mangel an Einigkeit innerhalb der lutheriſch ſich nennenden 
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Kirche. Er ſagte: Every difficulty in her way, every barrier to her 
progress, proceeds from the lack of unity.” Aber dann fährt er fort: 
“But what is the unity of the Church?“ und antwortet: “That ques- 
tion was answered three centuries ago by the Reformers and fifteen 
centuries before that in the New Testament. True unity is oneness 
in faith, as taught in the Gospel of our Lord Jesus Christ. We are 
one with the Church of the apostles because we hold its faith; one 
with the Church of the Reformers, alone because we hold its faith. 
Outward human forms are nothing; ecclesiastical government, so far 
as it is of man, is nothing; all things are nothing if there be not 
this oneness of faith. With it begins, in its life continues, in its 
death ends, all true unity. There can be, there is, no true unity but 
in the faith.... The one token of this unity, that by which this in- 
ternal thing is made visible, is one expression of faith, one ‘form of 
sound words,’ used in simple earnestness and meaning the same to 
all who employ it.. You may agree to differ; but when men 
become earnest, difference in faith will lead first to fervent pleadings 
for the truth and, if these be hopelessly unheeded, will lead to sepa- 
ration. All kinds of beliefs and unbeliefs may exist under the plea 
of toleration; but when the greatest love is thus professed, there is 
the least. Love resulting from faith is God’s best gift. Love that 
grows out of opposition or indifference to faith God abhors.“ ) Aus 
dieſen Worten geht hervor, daß D. Krauth die „kirchliche Einigkeit“ als 
Einigkeit in der Lehre definierte und jede äußere Verbindung ohne 
Einigkeit in der Lehre als der chriſtlichen Kirche unanſtändig, als Selbſt⸗ 
betrug und Gott mißfällig bezeichnete. In ſcharfem Gegenſatz hierzu 
ſetzten die Organiſatoren der Vereinigten Lutheriſchen Kirche in Amerika 
Lehrverhandlungen zum Zweck der Beſeitigung be⸗ 
ſtehender Lehrdifferenzen ausdrücklich vom Programm ab. 
So trägt der Bund vom Jahre 1918 den Charakter des Unionismus. 
Und dieſer Charakter hat ſich in dem zehnjährigen Beſtehen des Bundes 
nicht geändert. Der Bund in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt trägt den 
Charakter des modernen Luthertums. Das moderne Luthertum 
hat vornehmlich zwei charakteriſtiſche Merkmale. Es leugnet die un⸗ 
fehlbare göttliche Autorität der Heiligen Schrift, und es gründet die 
Bekehrung des Menſchen zu Gott ausſchlaggebend auf den Menſchen 
ſelbſt, nämlich auf des Menſchen Selbſtbeſtimmung, Selbſtentſcheidung, 
„verſchiedenes Verhalten“ uſw. Dieſe beiden Schrift und Bekenntnis 
widerſprechenden fundamentalen Irrtümer werden auch von prominenz 
ten Lehrern innerhalb der Vereinigten Lutheriſchen Kirche vorgetragen,?) 
und zwar bis auf die jüngſte Zeit. Bei der Einführung eines neuen 
Präſidenten des Philadelphiaer theologiſchen Seminars im vorigen Jahr 


1) Aus Krauths Anſprache vor der Pittsburghſynode, Oktober 1866. Bei 
Bente, American Lutheranism, II, 184 f. 


2) Die Belege find mitgeteilt in „Chriſtl. Dogmatik“ I, 219 ff. 
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wurde in dem Lehrprogramm angekündigt, daß die Schrift und Gottes 
Wort nicht zu „identifizieren“ ſeien. Die Schrift fet zwar Gnadenz 
mittel, aber nicht Gottes Wort ſelbſt.s) Bei dieſer Sachlage iſt es un⸗ 
recht, daß die Vereinigte Lutheriſche Kirche den Mut hat, zum Beitritt 
zu ihrem Bunde aufzufordern, wie es 1918 und jetzt wieder beim zehn⸗ 
jährigen Jubiläum geſchehen iſt. Solange die Vereinigte Lutheriſche 
Kirche öffentlichen Lehrern in ihrer Mitte erlaubt, die unfehlbare gött⸗ 
liche Autorität der Heiligen Schrift zu verwerfen und die Bekehrung und 
Seligkeit des Menſchen aus Gottes Gnadenhand zu nehmen und auf des 
Menſchen rechtes Verhalten zu ſtellen, ſo lange iſt dieſe „Vereinigte“ 
Kirche ein ſchweres Argernis für Welt und Kirche. 

Daß der Geiſt der lutheriſchen Kirche in der „Vereinigten“ Kirche 
ſich vorläufig nur ſchwächlich äußert, trat bei dem zehnjährigen Jubi⸗ 
läum auch darin zutage, daß der Beſchluß gefaßt wurde, die Vereinigte 
Kirche müſſe bis Ende Oktober 1930 „mindeſtens um 10 Prozent“ zu⸗ 
nehmen. Wir leſen auf dem Titelblatt des Lutheran vom 1. November 
die folgende Ankündigung: At the Erie convention it was agreed by 
the delegates that the United Lutheran Church in 1930 should be 
10 per cent. larger than at present. It was therefore resolved to advise 
congregations to set a mark of increase and be satisfied only when its 
ministry of the Gospel drew from the world into the kingdom of God 
at least that number of souls. Not a maximum, but a minimum is 
meant. We can do it; we should do it; we will do it, by God's grace.” 
Der Lutheran ſelbſt findet dieſen Beſchluß “quite unusual“. Aber die 
Indianaſynode berichtete, fie habe mit dieſem Beſchluß gute Erfahrungen 
gemacht. Daher nahm ihn die Jubiläumsverſammlung an, und der 
Lutheran rechnete aus und publiziert, daß die Vereinigte Kirche bis Ende 
Oktober 1930 um mindeſtens 91,685 Glieder zunehmen müſſe, ſo daß 
dann der Geſamtkörper Ende Oktober 1930 mindeſtens 1,008,543 Glieder 
zähle. Was von dieſem Beſchluß zu halten iſt? Trotz des am Schluß 
des Beſchluſſes hinzugefügten „durch Gottes Gnade“ ſchickt ſich der Be⸗ 
ſchluß für eine lutheriſche Körperſchaft nicht. Er ſteht im Widerſpruch 
ſowohl mit der Heiligen Schrift als auch mit dem lutheriſchen Be⸗ 
kenntnis. Die chriſtliche Kirche kann und ſoll fleißig, ſehr fleißig, Gottes 
Wort predigen, das die Sünde offenbarende Geſetz Gottes und das die 
Sünde vergebende und daher ſeligmachende Evangelium Gottes. Wir 
ſollen auch an der Kraft des gepredigten Wortes nicht zweifeln. Wir 
können und ſollen auch zur Buße und zum Glauben ermahnen und aufs 
fordern, auch vor dem Aufſchub der Annahme des Wortes warnen: „Tut 
Buße und glaubet an das Evangelium!“ und: „Glaubet an das Licht, 
dieweil ihr's habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder werdet!“ ?) Aber 
dem Heiligen Geiſt die Zeit beſtimmen, bis wann er die Bekehrung 
wirken muß, iſt wider die Schrift. Denn „das Reich Gottes hat ſich 
alſo, als wenn ein Menſch Samen aufs Land wirft und ſchläft und 


3) L. u. W. 1927, S. 247 f. 4) Mark. 1, 15; Joh. 12, 36. 
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ſtehet auf Nacht und Tag, und der Same gehet auf und wächſet, d aß 
er's nicht weiß“) Die Zeitbeſtimmung widerſpricht auch dem 
lutheriſchen Bekenntnis. Die Konkordienformel ſagt: „Alſo weiß auch 
Gott ohne allen Zweifel und hat einem jeden Zeit und Stunde 
feines Berufs, Bekehrung beſtimmet; weil aber uns ſolches nicht ge- 
offenbaret, haben wir Befehl, daß wir immer mit dem Wort anhalten, 
die Zeit aber und Stunde Gott befehlen ſollen.“ ) Der Jubiläums- 
beſchluß von der mindeſtens zehnprozentigen Zunahme bis Ende Oktober 
1930 ſetzt die bewußte oder unbewußte Vorſtellung voraus, daß die Bez 
kehrung nicht allein in Gottes Gnadenhand, ſondern auch in des Men- 
ſchen Selbſtbeſtimmung und Wahl ſtehe. Dieſe Vorſtellung findet ſich 
freilich klar ausgeſprochen, wie bei den modernen Lutheranern über- 
haupt, fo auch gerade bei prominenten Lehrern der Vereinigten Luthe- 
riſchen Kirche in Amerika. Aber fie ijt eine grobe Irrlehre und ſonder— 
lich im zweiten und elften Artikel der Konkordienformel ausdrücklich 
verworfen. Es ſollte auch noch darauf hingewieſen werden, daß der Bez 
ſchluß des mindeſtens zehnprozentigen Wachstums eine Gefahr für die 
Vereinigte Kirche in ſich birgt. Es iſt das die Gefahr, das Wachstum 
des eigenen Reiches mit dem Wachstum des Reiches Gottes zu berz 
wechſeln. Die Vereinigte Kirche hat bis auf dieſen Tag der Verſuchung 
nicht widerſtehen können, Oppoſitionsgemeinden gegen Gemeinden der 
Synodalkonferenz aus ſolchen Leuten zu bilden, die einer „liberalen“ 
Stellung in Lehre und Praxis, ſpeziell auch in der Stellung zu den 
Logen, den Vorzug geben. Beiſpielsweiſe weiſen wir auf Milwaukee 
und St. Louis hin. Daraus reſultiert dann eine Bekehrung, die nicht 
zu Chriſto und ſeinem Reich, ſondern zu verwäſſertem Luthertum und 
zum Logentum bekehrt. 

Dennoch wollen wir unſererſeits an der Sachlage nicht gar ver- 
zweifeln. Damit meinen wir: wir wollen uns von aufrichtiger Mit⸗ 
arbeit zur Förderung einer in Lehre und Praxis wahrhaft geeinigten 
lutheriſchen Kirche nicht zurückziehen. Der lutheriſchen Kirche ſtehen, 
wenn die Welt noch ſo lange ſteht, zwei Gnadenjahre bevor. In den 
nächſten zwei Jahren wird in der lutheriſchen Kirche der ganzen Welt 
des Kleinen Katechismus Luthers, des Kolloquiums zu Marburg, der 
Augsburgiſchen Konfeſſion und der Konkordienformel gedacht werden. 

Wenn es bei dieſen Jubiläumsfeiern einigermaßen rechtſchaffen zugeht, 
ſo werden ſie eine Veranlaſſung werden, ſich den herrlichen, ſchri 
gemäßen Inhalt unſerer Bekenntniſſe vorzuführen, damit den gege 
wärtigen status quo in den einzelnen Ländern und kirchlichen Geme 

ſſchaften zu vergleichen und durch Gottes Gnade Korrektur vorzun 
JE weichungen vorliegen. Gott verleihe nr 8 7 
ande und in der ganzen Welt lutheri 11 
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geführten Worten von D. Krauth: “What is the unity of the Church? 
That question was answered three centuries ago by the Reformers and 
fifteen centuries before that in the New Testament. True unity is 
oneness in faith, as taught in the Gospel of our Lord Jesus Christ. 
We are one with the Church of the apostles because we hold its faith, 
one with the Church of the Reformers, alone because we hold its 
faith.... The one token of this unity, that by which this internal 
thing is made visible, is one expression of faith, one “form of sound 
words,’ used in simple earnestness and meaning the same to all who 
employ it.” Dieſe Einigkeit hatte auch D. Walther im Sinne, als er 
gelegentlich des dreihundertjährigen Jubiläums des Zuſtandekommens 
der Konkordienformel ſchrieb: „Im Jahre 1577, kurz vor Pfingſten, zu⸗ 
ſtande gekommen, hat fie [die Konkordienformel] durch Gottes Gnade 
unſerer Kirche einſt ein gnadenvolles Pfingſten bereitet. O möchte der 
Tag, an welchem wir das Andenken an ihre vor dreihundert Jahren 
geſchehene Geburt feſtlich begehen, ein Pfingſttag auch für unſere ameri⸗ 
kaniſch⸗lutheriſche Kirche werden, von welchem an unſer hieſiges luthe⸗ 
riſches Chriſtenvolk die reine Lutherlehre wieder gemeine 
ſam fröhlich bekenne und dieſes Bekenntnis mit heiligem Leben 
und Wandel alſo ſchmücke, daß viele für die reine, ſeligmachende Wahr⸗ 
heit gewonnen und der Vater im Himmel darob gepreiſet werde!“ 7) Es 
herrſcht hier in Amerika eine Entfremdung zwiſchen den lutheriſchen 
Kirchenkörpern. Der Lutheran und andere kirchliche Blätter haben 
gerne bon “aloofness” geredet, um das tadelnswerte Verhalten der ſo⸗ 
genannten Miſſourier zu bezeichnen. Man meint den Miſſouriern billig 
zu zürnen. Aber dieſe Stimmung hört mit der Rückkehr zur lutheriſchen 
Lehre auf. Ein Beiſpiel hierfür ijt D. Krauth. Als Krauth von ſeiner 
früheren generalſynodiſtiſch-unioniſtiſchen Stellung losgekommen war 
und auch öffentlich widerrufen hatte, änderte ſich auch ſeine Geſinnung 
gegen die Miſſourier in dem Maße, daß er ſchrieb: “I have been sad- 
dened beyond expression by the bitterness displayed toward the Mis- 
sourians. So far as they have helped us to see the great principles 


involved in this disputation [über die vier Punkte: Altar- und Kanzel⸗ 
gemeinſchaft mit Nichtlutheranern, Chiliasmus und Logen], they have 


been our benefactors, and although I know they have misunderstood 
some of us, that was perhaps inevitable. They are men of God, and 
their work has been of inestimable value.“ 8) Die deutſchländiſchen 
Theologen haben ſich, mit wenigen Ausnahmen, in ſteigendem Maße 
feindlich gegen die Miſſourier geſtellt. Gegenwärtig hat ſich, wie wir 
aus der „Freikirche“ ſehen, ein Glied der Breslauſynode (D. Slotty) 


von neuem auf den Kriegspfad gegen die Miſſourier begeben. Er führt 


den Krieg von dem modernlutheriſchen Standpunkt aus, daß die Schrift 


7) Der Konkordienformel Kern und Stern I, 77. 
8) Zitiert bei Bente, American Lutheranism, II, 185, genommen aus 


Späths Biographie von Krauth II, 236. 
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nicht Gottes Wort ſei und die Bekehrung auf des Menſchen Verhalten 
ſtehe. Auch D. Slottys Gegenſtellung wird aufhören, ſobald er zur 
lutheriſchen Lehre zurückgekehrt iſt. Gott mache die bevorſtehenden 
Jahre 1929 und 1930 zu Segensjahren für die lutheriſche Kirche in 
der ganzen Welt! Aber erwarten wir nicht den Anbruch einer voll⸗ 
kommen ungeſtörten Friedensperiode. Selbſt den Fall geſetzt, es würde 
bis Ende 1930 alles, was ſich lutheriſch nennt, zur lutheriſchen Lehre 
zurückgekehrt ſein, ſo können wir doch nicht erwarten, daß der Kampf 
um die reine lutheriſche Lehre gänzlich aufhören werde. Es wird in 
der Kirche bis an den Jüngſten Tag ſich wiederholen, woran der Apoſtel 
die Paſtoren von Epheſus erinnert: „Auch aus euch ſelbſt werden auf⸗ 
ſtehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, die Jünger an ſich zu 
ziehen.“ 9) Das hat auch die lutheriſche Kirche nach der Annahme der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, nach der Annahme der Konkordienformel 
und hier in Amerika nach der Bildung der Synodalkonferenz erfahren. 
Und wer da meint, daß er irgendwie in eigener Kraft ſtehe, der ſehe 
wohl zu, daß er nicht falle! F. P 


— 2 (y— 


Ein Bekenntnis zur niet⸗ und nagelfeſten Bibel 
aus deutſchländiſchen Kreiſen. 


Die „A. E. L. K.“ veröffentlicht einen Vortrag von P. Karl Mat⸗ 
thieſen, Rektor der Ev.⸗Luth. Diakoniſſenanſtalt, der „auf der ſechzig⸗ 
ſten Tagung der Allgemeinen Ev.-Luth. Konferenz in Hamburg am 
28. Auguſt 1928“ gehalten worden iſt. Bei der „Lutherwoche“ in 
Hamburg im Auguſt d. J. ſind eine ganze Anzahl Vorträge gehalten 
worden. Im Vergleich mit den uns zu Geſicht gekommenen gehört 
P. Matthieſens Vortrag in eine Klaſſe für ſich, weil der Vortragende 
„eine niet- und nagelfeſte Bibel“ hat. Durch einige Tauſend ſolcher 
Prediger würde durch Gottes Gnade eine Rückkehr zu dem Gotteswerk 
der Reformation angebahnt werden. Der Vortrag lautet: 

Zum Eingang dieſes Abends haben wir, verehrte, liebe Freunde 
und Glaubensgenoſſen, bei dem Wort ein wenig zu verweilen, das wie 
kein zweites die Loſung der lutheriſchen Reformation genannt werden 
kann: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ Mit welchem Recht 
nenne ich dieſes Wort die Loſung der lutheriſchen Reformation? 

Es iſt bekannt, daß Luther als ſiebenundzwanzigjähriger Augu⸗ 
ſtinermönch in Sachen ſeines Ordens eine Romreiſe gemacht hat. Als 
der „tolle und hoffärtige Heilige“, der er nach feiner ſpäteren Selbſt⸗ 
beurteilung damals war, hat er treu die Runde gemacht bei den un⸗ 
zähligen, hochberühmten Heiligtümern der „heiligen Stadt“. Auch die 
Scala Santa, die heilige Treppe, mit ihren achtundzwanzig Stufen iſt 


9) Apoſt. 20, 30. 
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er auf den Knien hinaufgerutſcht und hat dabei ein Vaterunſer für 
ſeinen verſtorbenen Großvater in Möhra gebetet. Es hieß ja, daß man 
dadurch „allweg eine Seele aus dem Fegfeuer erlöſen könne“. Als er 
oben war, zog das Zweifelswort durch ſeine Seele, das er kurz vorher 
gehört hatte: „Ob's wohl wahr iſt?“ Er erzählte auch in ſpäteren 
Jahren über Tiſch, daß ihm bei dieſem mühſeligen Werk wie ein Wider- 
ſpruch aus innerſten Tiefen das Wort der Bibel unabläſſig in den 
Ohren geklungen habe: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ 
Zwar hatte ſich ihm dies Wort damals noch keineswegs wirklich er⸗ 
ſchloſſen, aber aus ſeinem Studium der Schrift war es doch bei ihm 
hängengeblieben als ein ſchreckendes und lockendes Rätſelwort, das es 
zu bewegen und zu bewahren galt. 

Wenige Jahre ſpäter kam in der ſtillen Mönchszelle die ſelige 
Stunde, da ſich ihm das Wort über Bitten und Verſtehen auftat. Wie 
hatte er ſich geplagt um die Einſicht in den Heilsrat Gottes und in den 
Heilsweg des Sünders! Wie waren ihm die Bibelworte von der Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes drohend, ja verhaßt geweſen! Konnte er doch nichts 
als Gericht und Verdammnis herausleſen. So ging's ihm nun gerade 
wieder bei der Vorbereitung auf feine Pſalmenvorleſung mit dem Wort 
Pf. 31, 1: „Errette mich durch deine Gerechtigkeit!“ Aber die Stelle 
führte ihn zu Röm. 1, 17, wo es heißt, im Evangelium fei die Gerechtig⸗ 
keit Gottes offenbart aus Glauben in Glauben, wie denn geſchrieben 
ſtehe: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ 

Da ging es ihm auf nach vieler Qual, hier ſtehe ja keine Forderung, 
ſondern eine Verheißung. Hier werde Gerechtigkeit nicht verlangt, ſon⸗ 
dern angeboten, Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, wie er ſpäter meiſterlich 
überſetzt hat. „Da“, ſo bekennt er als alter Mann, „da wurde mir die 
ganze Heilige Schrift und der Himmel ſelbſt geöffnet.“ Hinfort hatte 
er den Schlüſſel in der Hand, mit dem er jede Tür im Hauſe Gottes, jede 
bisher verſchloſſene Tür der Heiligen Schrift öffnen konnte. In welchem 
Sinne war ihm dieſes Wort von Stund' an Lebensloſung und Arbeits⸗ 
loſung und Kampfesloſung geworden? 

Nun, verehrte Freunde, ihm war an dieſem Wort eine neue, 
grundlegende Erkenntnis aufgegangen. Welche denn? 

Wie Bergeslaſt hatte der Zorn Gottes auf ihm gelegen. Ihm war 
ja die Frage nach Heil und Himmel kein Spiel, ſondern bitterer Ernſt. 
Er hatte nichts anderes finden können, als daß das Heil unerreichbar 
und der Himmel ihm verſchloſſen ſei. Und das von Gottes und Rechts b 
wegen. Nun erkannte er, daß Gott im Evangelium das erſehnte Heil, 
die ſo ſchmerzlich vermißte Gerechtigkeit, darreiche und daß dieſes Heil, 
dieſe Gerechtigkeit, in Vergebung der Sünden beſtehe. Die Gnade 
hatte das Wort ergriffen, die Gnade in JEſu Chriſto. Der geſtändige 


Angeklagte war freigeſprochen mit einer ewigen Freiſprechung. Als ein 


Gerechter, das heißt, Freigeſprochener, durfte er hinfort ſeines Glau⸗ 
bens leben. 
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Iſt das nun ſo zu verſtehen, daß er ſeine bisherigen Gedanken vom 
Zorn Gottes als einen Irrtum, als ein Mißverſtändnis beurteilt und 
darum preisgegeben hätte? Nein, dieſes flache Rezept iſt den großen 
Theologen des 19. Jahrhunderts vorbehalten geblieben, Schleiermacher 
und Ritſchl und ihrer buntgemiſchten theologiſchen Nachkommenſchaft. 
Luther hat zeitlebens feſtgehalten, daß das Zorngericht, das über ihm 
gelaſtet hatte, ein wahrhaftiges Gottesgericht geweſen fet, ein Gottes- 
gericht, das er im Selbſtgericht der Buße habe bejahen müſſen und das 
er auch fernerhin als vollberechtigt bejahen müſſe. Aber dies Gericht 
habe Gott ſelbſt in Chriſto aufgehoben und Gnade für Recht ergehen 
laſſen. Wäre das Gottesgericht über den Sünder nur ein böſer Traum, 
dann wäre auch die Freiſprechung nur ein Traum — wenn auch ein 
ſchöner Traum, doch nur ein Traum —; dann wäre Luther in dem 
ganzen Handel nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt geweſen und alle, die vor 
ihm und nach ihm dieſelben Wege gegangen ſind, desgleichen. Eine 
Läſterung des lebendigen Gottes, die nur der Satan vertreten kann. 

Ob jemand hier einen Seufzer getan hat, als ich von einer neuen 
Erkenntnis ſprach? Einen Seufzer, der etwa ſagen ſollte: „Ach, nur 
eine Erkenntnis, nichts weiter?“ Sprich nicht ſo. Es handelt ſich ja 
nicht um eine Erkenntnis im verſtandesmäßigen Sinn, ſondern um eine 
Erkenntnis des Gewiſſens. Im Gewiſſen war es hell geworden durch 
Gottes Werk und Wunder. 

Nach zwei Seiten hin hat Luther den Meiſterſpruch „Der Gerechte 
lebt ſeines Glaubens“ ausgewertet. Zu Hab. 2, 4, dem prophetiſchen 
Urſprungsort dieſes Meiſterſpruchs, ſchreibt er: „Soll jemand gerecht 
ſein und leben, ſo muß er glauben Gottes Verheißung, da wird nichts 
anders aus. Wiederum, der Gottloſe ſtirbt ſeines Unglaubens.“ 
Sicherlich eine noch immer ſehr zeitgemäße Frontſtellung. 

Aber Luther kannte noch eine beſondere Geſtalt des Unglaubens, 
die er als die allergefährlichſte anſah. Zu Pſ. 11, 1 („Ich traue auf den 
HErrn“) führt er wiederum ſeine alte Loſung an und ſchreibt: „Dies 
iſt der Fels, auf den ich mein Haus gebaut habe. Wollte ich aber dies 
oder jenes Werk aufwerfen, dadurch ſelig zu werden, das hieße 
flüchtig und unſtet fliegen, ſo daß ich nirgends ein ſicheres und feſtes 
Gewiſſen hätte, wie ein Vogel, der ſein Neſt verläßt und in der Irre in 
die Berge fleugt.“ Mit andern Worten, neben der Gottloſigkeit ſieht er 
die Selbſtgerechtigkeit oder Werkgerechtigkeit ſtehen und erkennt ſie als 
gleiche Brüder in ungleichen Kappen. 

Auch für die edelſte menſchliche Betätigung, die Liebe, hat er in 
Sachen des Heils keinerlei Platz. Er ſchreibt in feinem großen Kom⸗ 
mentar zum Galaterbrief, da, wo Kap. 3, 11 der Meiſterſpruch wieder⸗ 
kehrt: „Nehmen ſie dem Glauben ſein Amt weg und legen es der Liebe 
bei, ſo verliere ich Chriſti Blut, ſeine Wunden und alle ſeine Wohltaten 
und komme in das ſittliche Tun hinein, wie der Papſt, ein heidniſcher 
Philoſoph oder ein Türke.“ 
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So hat Luther mit zweiſchneidigem Schwert für die Loſung „aus 
Gnaden durch den Glauben“ gegen Gottloſigkeit und Selbſtgerechtigkeit 
geſtanden wie ein Mann und wußte ſich dabei durch ſeinen lieben 
Meiſterſpruch rundum gedeckt. 

Wollt ihr nun, liebe Freunde, Lutheraner ſein und mithalten mit 
unſerm in Gott ruhenden Vater und Führer in dieſem Kampf? 

Das erſte Erfordernis, um ein ſolcher Lutheraner zu ſein, iſt doch 
zweifellos, daß ihr euch der Höllenfahrt der Selbſterkenntnis nicht 
weigert, in der Luther aller eigenen Gerechtigkeit, aller fleiſchlichen Frei⸗ 
heit und aller weltlichen Weisheit abgeſtorben iſt, und daß ihr euch dem 
Gotteswort und Gotteswunder nicht entzieht, aus dem man allein „ein 
neuer Menſch wird, auswendig und inwendig, an Leib und Seele“, wie 
Luther einmal einem Freunde in ſeine Bibel ſchrieb. 

Das zweite wird ſein, daß ihr mit einem guten Bekenntnis zu 
Gottes Wort und Luthers Lehr' frei heraustretet ans Licht und euch 
nicht ſchämt, mit Gleichgeſinnten in einen treuen, feſten Bund zu treten 
auf Gedeih' und Verderb'. 

Der Hinderniſſe ſind viele und große, für Kaufleute und Gewerbe— 
treibende, für Beamte und Arbeiter und Bauersleute; am allerzahl- 
reichſten und am allergrößten ſind die Hinderniſſe aber für uns arme 
Theologen. Wenn der Teufel uns ein Bein ſtellt, ſo weiß er ganz ge⸗ 
nau, daß wir viele mit in unſer Verderben ziehen. Und wie iſt es uns 
Theologen denn ergangen? 

Wir haben „mit der theoretiſchen Energie, die dem Deutſchen eigen 
iſt“, die Bibel ſo ſtudiert und verglichen und in allen Heidentümern zu 
jeder Zeile ſo viele Seitenſtücke gefunden, daß das heilige Staunen und 
der heilige Schrecken unſerer Väter von uns gewichen iſt, damit aber 
auch die Tiefe der Buße und der Jubel des Glaubens und der Trieb des 
neuen Gehorſams. Wir haben uns Luthers goldene Regel für das 
Schriftverſtändnis angeeignet von dem, „was Chriſtum treibet“, und 
haben dann mit Feuer und Schwert Chriſtum aus dem Alten Teſtament 
vertrieben (wo Luther ihn auf jedem Blatt fand), haben ihm auch das 
Neue Teſtament eng gemacht, ſo daß er ſich kaum wehren kann gegen 

ſeine eigenen Apoſtel, geſchweige denn gegen ſeine klugen Jünger 
von heute. 

Muß das denn alles ſein? Gibt es in dem Regenbogenſpektrum 
vom Unglauben zum Glauben nur ſanfte übergänge, die wir immer noch 
ſanfter machen müſſen? Gibt es keinen redlichen, groben Querſtrich 
zwiſchen Welt und Kirche, zwiſchen Heil und Unheil, zwiſchen Glauben 
und Unglauben, zwiſchen Chriſtus und Satan? Müſſen wir notwendig 
den erſten Artikel unſers Glaubens der Phyſik und der Geologie opfern? 
Müſſen wir den zweiten Artikel durch Geſchichte in die Luft ſprengen 
laſſen? Müſſen wir den dritten Artikel der Pſychologie preisgeben oder 
gar ihrem jüngſten, oft recht unartigen Töchterchen, der Pſychoanalyſe? 
Müſſen wir jeden luftigen Idealismus als Chriſtentum anerkennen? 
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Müßten wir nicht lieber, wie kürzlich der ſchwediſche Jugendführer 
D. Manfred Björkquiſt es auf der nordiſchen chriſtlichen Akademiker— 
tagung tat, der Jugend ſagen, daß Chriſtus ſie von ihrem Idealismus 
retten wolle? 

Verzeiht mir dieſen Klageſchrei; aber wenn man von allen Seiten 
die Befriedigung darüber hört, wie gut alle „theologiſchen Richtungen“ 
in der kirchlichen Arbeit miteinander auskommen, wie ſchön ſie ſich auf 
Synoden und Konferenzen und an dem grünen Tiſch des Kirchenregi— 
ments miteinander vertragen und wie fie nun gar in der wiſſenſchaft- 
lichen Arbeit einmütig nach derſelben „Wahrheit“ forſchen, dann kann 
einem wohl bange werden, ob es nicht zuletzt um das Erbe Luz 
thers geſchehen ſei. Es kann einen auch nicht tröſten, wenn die 
Theologen aller Richtungen die Loſung Luthers mit Begeiſterung ſich zu 
eigen machen: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ Der 
Schlüſſel iſt ja gut, aber wenn zuvor das Haus, zu dem der Schlüſſel 
paßt, die Bibel, in die Luft geflogen iſt, dann kann der Schlüſſel auch 
nichts mehr nützen. Die Loſung Luthers hat nur einen Sinn, wenn 
ſie aus derſelben Stellung zur Schrift erwächſt, die er ſelbſt lebenslang 
eingenommen hat. Den jungen Luther gegen den alten auszuſpielen, 
könnte nun allmählich aufgegeben werden. Der junge wie der alte hat 
feſtgeſtanden im Worte Gottes, und mit dem seriptum est, „Es ſtehet 
geſchrieben“, iſt für ihn aller Hader und Handel zu Ende geweſen: er 
hatte eine niet⸗ und nagelfeſte Bibel. 

Wo ſoll es denn nun hinaus mit dieſem Appell? Wir wiſſen nicht, 
ob es Gott gefallen wird, einen Mann vom Heldenmaß zu bez 
ſtellen, der die lutheriſche Kirche einer Belebung und Erneurung ent⸗ 
gegenführt. Geſchieht das nicht, dann wird er einige wenige rufen, hier 
etliche und da etliche, aus allerlei Land und Stand, Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte, Männer und Frauen und Jugend beiderlei Geſchlechts, hier 
etliche und da etliche, die neue lebendige Mittelpunkte lutheriſchen Glau⸗ 
benslebens und Kirchenlebens ſchaffen, anknüpfend an Vorhandenes, 
ſchöpfend aus dem reichen Born einer geſegneten Vergangenheit, aus⸗ 
ſchauend nach Weiſung für die Zukunft. Dieſe wenigen werden dann 
auch nicht immer wenige bleiben, ſondern der HErr wird ſie mehren, 
und Kinder werden ihm geboren werden wie der Tau aus der Morgen⸗ 
röte. Dieſe werden, es ſeien wenig oder viel, keine andere Loſung 
kennen als den alten Meiſterſpruch: „Der Gerechte wird feines Glau— 
bens leben“, und ſie werden dieſe Loſung ſo verſtehen und ſo meinen, 
wie Luther ſie verſtanden und gemeint hat. Sie werden nicht einen 
engen Klüngel bilden, ſondern ſie werden die Kirche der Väter liebhaben, 
mit ihrer Kirche und für ihre Kirche Buße tun, wie Daniel, Kap. 9. Sie 
werden am lauteren Strom der einfältigen Katechismuswahrheit woh⸗ 
nen, an dem Strom, den ein Lamm durchwaten und in dem ein Elefant 
keinen Grund finden kann. Sie werden ſich darin üben, in der Dunkel⸗ 
heit dieſer Welt an Chriſtum als das ewige Licht zu glauben. Sie 
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werden ſich mit ihren Brüdern nicht zanken auf dem Wege und ihr 
eigenes Leben nicht liebhaben bis an den Tod. 


Sie werden auch fröhlich ſein in dem Haus ihrer Wallfahrt und 
einſtimmen in die Lieder, die Luther und all die großen alten Singe⸗ 
meiſter ihnen vorgeſungen haben, und über ihnen wird in hohen Lüften 
als himmliſches Geleit die Engelpredigt ſchwingen, wie Luther ſie ge⸗ 


. Was kann euch tun die Sünd' und Tod? 


Ihr habt mit euch den wahren Gott. 
Laßt zürnen Teufel und die Hölle, 
Gott's Sohn iſt worden eu'r Geſell. 


Er will und kann euch laſſen nicht, 
Setzt ihr auf ihn eur' Zuverſicht. 

Es mögen euch viel' fechten an: 

Dem ſei Trotz, der's nicht laſſen kann! 


Zuletzt müßt ihr doch haben recht, 

Ihr ſeid nun worden Gott's Geſchlecht. 

Des danket Gott in Ewigkeit, 

Geduldig, fröhlich allezeit! F. P. 


— —— — 
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Die Pflege ſtudentiſcher Geſelligkeit auf der Baſis der Gleich⸗ 
berechtigung. Aus Würzburg (Unterfranken) wird unter dem 27. Sep⸗ 
tember gemeldet: „Heute vormittag fand auf dem Sanderraſen in 
Würzburg die feierliche Grundſteinlegung zu dem Studentenhaus 
Würzburg, dem zweiten in Bayern, ſtatt in Gegenwart von Vertretern 
ſämtlicher Behörden. Der erſte Vorſitzende des Vereins Studentenhilfe, 
Regierungspräſident v. Henle, eröffnete die Feierlichkeit. Darauf wurde 
in den Grundſtein eine Urkunde eingemauert, und der Rektor der 
Univerſität, Profeſſor der Theologie Geheimrat D. Hehn, ergriff das 
Wort, um den Gedanken des neuen Hauſes in einer markanten Rede 
allen Studierenden nahezulegen. Mit einer gewiſſen Betonung knüpfte 
der Rektor an die Bedeutung des Wortes ‚Haus‘ als Bezeichnung für 
‚Gemeinſchaft“ den Wunſch, daß ſich das neue Studentenhaus in Würz⸗ 
burg als eine Stätte entwickeln möge, wo alle als Glieder einer Fa⸗ 
milie, einer Gemeinſchaft, ſich fühlen und die Überzeugung erhalten, 
daß ſie Schickſalsgenoſſen ſind, gleichberechtigt und gleichverpflichtet für 
das Ganze. Übergehend zu Vorkommniſſen, die manchen Kreiſen die 
Teilnahme an Spenden für das Studentenhaus erſchwert hatten, be⸗ 
tonte er, daß er während ſeines Rektoratsjahres die Beobachtung ge⸗ 
macht habe, daß ſich der Sinn für Gemeinſamkeit und für das gemein⸗ 
ſame Ganze verſtärkt habe. Wenn auch hie und da noch Außerungen 
des alten Kaſtengeiſtes und der Unduldſamkeit ſich gezeigt hätten, ſo 
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ſeien dieſe nur von vereinzelten Gruppen ausgegangen, während weder 
die geſamte Studentenſchaft noch der Lehrkörper der Hochſchule mit 
dieſen Störungen etwas zu tun habe. Die Kreiſe, die ſich von dieſen 
Erſcheinungen, die noch nicht ganz aus dem ſtudentiſchen Leben ver— 
ſchwunden ſeien, abgeſtoßen fühlten, möchten ſeiner Aufforderung folgen 
und mitwirken an den Beſtrebungen, um die Einheit und Geſchloſſen— 
heit der Studentenſchaft noch ſtärker in Erſcheinung treten zu laſſen. 
Der Rektor teilte dann mit, daß um beſonderer Verdienſte willen um 
das Zuſtandekommen des Studentenhauſes dem Regierungspräſidenten 
von Würzberg die Würde eines Ehrenſenators der Univerſität und die 
Berechtigung zum Tragen der purpurnen Toga, dem Kommerzienrat 
Völk (Würzburg) die goldene Medaille und dem Direktor der Stu— 
dentenhilfe Klein die ſilberne Medaille der Univerſität verliehen 
worden ſei. Der Bau des Studentenhauſes wird in zwei Abſchnitten 
erfolgen. Der erſte Abſchnitt, der 450,000 Mark erfordert, enthält 
vor allem die Räume für die Studentenſpeiſung, Aufenthaltsräume 
für Studenten und Wohnräume. Der zweite Abſchnitt des Hauſes ſoll 
ſpäter fertiggeſtellt werden; die Koſten dafür werden auf 300,000 
Mark geſchätzt. Dieſer Teil wird einen großen Verſammlungsraum 
und Räume für Leibesübungen enthalten. Der Bauplatz, auf den das 
Studentenhaus zu ſtehen kommt, iſt von der Stadt Würzburg dem 
Verein Studentenhilfe ſchenkungsweiſe überlaſſen worden.“ Ob das 
„Studentenhaus“ unter rein katholiſcher Kontrolle ſteht, iſt nicht an⸗ 
gegeben. F. P. 

Die Sorge um die nötigen Mannſchaften „für den eroberten 
Schützengraben“. In Deutſchland wird um die geſetzlich anerkannte 
„Bekenntnisſchule“ gekämpft. In einer Zuſchrift an die „Deutſche 
Lehrerzeitung“ wirft jemand die Frage auf, ob man gewiß ſei, daß 
für die gewährte Bekenntnisſchule auch die genügende Anzahl von 
Bekenntnislehrern zur Verfügung ſtehen werde. Es heißt in der Zeit— 
ſchrift: „Geſetzt den Fall, es gelingt der unermüdlichen Arbeit, Wach⸗ 
ſamkeit und Treue aller derer, welche für die Bekenntnisſchule ein⸗ 
treten — ich zähle mich von ganzem Herzen zu ihren Reihen — uns 
dieſelbe endlich einmal geſetzlich zu ſichern, haben wir dann, um einen 
militäriſchen Vergleich zu gebrauchen, für den eroberten Schützen⸗ 
graben auch die nötigen Mannſchaften, das heißt, für dieſe Kon⸗ 
feſſionsſchulen genügend Lehrer und Lehrerinnen, die an denſelben 
arbeiten wollen. Dieſe Frage und der damit verbundene Gedanke 
an den Nachwuchs für den Lehrerberuf überhaupt verdient gewiß 
ernſteſte Beachtung. Aus welchen Kreiſen und Schichten der Bevöl— 
kerung rekrutiert ſich denn unſer Lehrerſtand und wird ſich in Zukunft 
rekrutieren? Wir denken dabei in erſter Linie an die Volksſchullehrer 
und ⸗lehrerinnen. Aus den Lehrerfamilien ſelbſt kann der Nachwuchs 
nicht allein werden; die kinderreichen Familien ſind auch hier mit 
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wenigen Ausnahmen verſchwunden. Bei der Frage, die uns beſchäf— 
tigt, kommt es ja vor allem auf eins an: wenn wir die Bekenntnis⸗ 
ſchule, die wir erſtreben, über kurz oder lang erhalten, daß wir dann 
auch junge Kollegen und Kolleginnen haben, die in ihr mit Freuden 
ein Arbeitsfeld ſuchen. Wir müſſen uns doch ſagen: Tritt auf Grund 
der Weimarer Verfaſſung durch ein Reichsſchulgeſetz die geordnete Teiz 
lung der Volksſchulen nach den drei Arten: Bekenntnisſchule, Gemeinz 
ſchaftsſchule und weltliche Schule ein, ſo haben nicht nur die Erziehungs⸗ 
berechtigten zu entſcheiden, welcher Schule ſie ihre Kinder zuführen 
wollen, auch die Lehrperſonen werden dann wählen dürfen, wo fie an- 
geſtellt ſein möchten. Sind wir dann ganz ſicher, daß wir, beſonders 
wenn die ältere Generation nach und nach ausſtirbt, nicht Lücken be⸗ 
kommen an unſern Konfeſſionsſchulen, während die Angebote für die 
Gemeinſchaftsſchulen überhandnehmen? Hier liegt meines Erachtens 
eine ſehr ernſte Aufgabe, in chriſtlichen Kreiſen nachzuholen, was ſchon 
verſäumt iſt: junge Männer und Mädchen zu erziehen zu der Erkenntnis, 
welche große Aufgabe hier zu erfüllen iſt, welch ein ſchöner, verant⸗ 
wortungsvoller Beruf zu ergreifen für ſolche, die ihrem Meiſter dienen 
möchten an den Brüdern, ſorgend und helfend, daß eine Generation 
heranwächſt, die das wert hält, was ihrer Väter höchſtes Gut und 
Heiligtum war, das Erbe der Reformation. Wir müſſen nüchtern und 
klar die Dinge betrachten, wie ſie wirklich ſind, und uns nicht täuſchen 
in verkehrtem Optimismus. Die reinliche Scheidung, welche eintritt, 
ſobald wir ein Reichsſchulgeſetz auf der Grundlage der Weimarer Ver—⸗ 
faſſung bekommen, muß und wird in die Lehrerkreiſe allerlei Spal⸗ 
tungen hineintragen, die ſich dann eben nicht vermeiden laſſen. Gerade 
weil wir uns mit allen Mitteln für die Bekenntnisſchule einſetzen und 
uns danach ſehnen, ſie endlich einmal reichsgeſetzlich geſichert zu be⸗ 
kommen, wollen wir auch dieſe Seite unſerer Aufgabe recht klar er- 
kennen; und wenn mein ſchlichtes Wort mithilft, dieſen Gedanken als 
eine Anregung in die Kreiſe derer zu tragen, welche mit der chriſtlichen 
Jugend zu tun haben, ſo ſoll mir dies eine große Freude ſein. Gewiß 
iſt die Arbeit im Lehrerberuf heute ſchwerer als an der Jugend, die wir 
vor einem Menſchenalter zu betreuen hatten; aber wir wollen ja ringen 
um die Seele unſers Volkes in heißem Bemühen. Darum muß es im 
Blick auf die Rekrutierung des Lehrerſtandes heißen: Chriſten an die 
Front! Chriſtliche Jugend heraus, damit wir nicht einmal ein „Zu 
ſpät!“ zu beklagen haben!“ Danken wir Gott, daß er uns hierzulande 
vom Staate unabhängige Prediger- und Lehrerſeminare gegeben hat, 
in denen rechte Bekenntnisprediger und rechte Bekenntnislehrer durch 
Gottes Gnade ausgebildet werden! Gott wolle uns dieſen großen 
Segen wegen unſerer vielfachen Undankbarkeit nicht entziehen! F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo,, iſt erſchienen: 


Glory to God in the Highest! A Children's Vesper Service for Christ- 
mas Eve. Compiled by M. G. Webber. Preis: 6 Cts.; das Dutzend 
60 Cts.; 100: $4.50. 
Dieſes Werk wird der Beachtung unſerer Paſtoren und Lehrer, die mit den 
ihnen befohlenen Kleinen einen Weihnachts-Kindergottesdienſt veranſtalten wollen, 
angelegentlich empfohlen. 


Primary and Junior Hymnal. By W. O. Kraeft. Preis: 30 Cts. 

Dies iſt eine Sammlung paſſender Lieder für kleinere Kinder. Der Name 
Prof. W. O. Kräfts, der das Unternehmen geleitet hat, bürgt dafür, daß die Aus⸗ 
wahl mit Sorgfalt und Geſchick getroffen worden iſt. 


Scripture-Text Calendar. (German or English.) Preis: 30 Cts.; 5 Exem⸗ 
plare $1.40; 50: $9.00; 100: $17.00. 

Dieſe Wandkalender, mit Bildern in ſchönen Farben geſchmückt, find aus 
früheren Jahren bekannt. Der Text der engliſchen Ausgabe iſt allerdings nicht 
ganz einwandfrei, und auch in bezug auf die deutſche Ausgabe wäre es beſſer ge⸗ 
weſen, man hätte einfach die großartigen Bibelworte geboten anftatt der Be— 
trachtungen, die nicht immer muſterhaft find. 


Our Father Who Art in Heaven. Quartet for mixed voices. By J. C. 
Wohlfeil. Preis: 15 Cts.; das Dutzend $1.44. — The Prince of 
Peace. Christmas airs from Handel’s Messiah for children's ser- 
vices. Arranged by H. Bergmann. Preis: 20 Cts.; das Dutzend $1.92. 


Anſprechende mufikaliſche Sachen. 


Katalog des Concordia Publishing House, 1928/29. 

Dieſer Katalog iſt hauptſächlich in engliſcher Sprache verfaßt, enthält aber 
auch eine vollſtändige Liſte der deutſchen Publikationen unſers Verlags. Die 
937 Seiten (den Anhang nicht mitgezählt) liefern einen beredten Beweis für die 
ungeheure Ausdehnung, die die Arbeit des Concordia Publishing House ange⸗ 
nommen hat. Intereſſierten fteht dieſer Katalog frei zu Verfügung. A. 


Communion Liturgy. By Karl Haase. Published by Karl Haase, Seward, 
Nebr. Preis: 30 Cts. Entweder beim Autor oder beim Concordia Pub- 
lishing House zu beftellen. 


Prof. Haafe von unſerm Lehrerſeminar in Seward, Nebr., hat ſich durch diefe 
Veröffentlichung um die Gottesdienſte in unſerer lieben lutheriſchen Kirche ein 
Verdienſt erworben. Wir haben hier nämlich Worte und Notenſatz für die 
Abendmahls- und die ſonntägliche Liturgie, und zwar zunächſt mit deutſchem und 
dann mit engliſchem Text. Was dieſe Veröffentlichung ſo wertvoll macht, iſt, 
daß der Organiſt hier alles, was er für die Liturgie gebraucht, beiſammen hat. 
Die Ausſtattung iſt muſterhaft. Da der Preis ſo niedrig iſt, wird ohne Zweifel 
dieſes Heft bald in den meiſten Kirchen unſerer Synode zu finden ſein. A. 


Aus dem Verlag von Ernſt Kaufmann, 7—11 Spruce St., New York, find 
uns die folgenden Neuerſcheinungen zugegangen: 

1. Day by Day with Jesus Calendar. Edited by Prof. W. H. T. Dau, 
e of Valparaiso University. Preis: 60 Cts. Zu beziehen vom 
oncordia Publishing House. 

Dieſer Abreißkalender, von D. Dau unter Mitwirkung einer großen Anzahl 
Paſtoren und Profeſſoren verfaßt, ſcheint ſich bei uns eingebürgert zu haben, 
und es wird uns vom Verleger verſichert, daß Tauſende von Chriſten ſich an 
den täglichen Betrachtungen, die über Bibelverſe geboten werden, erbauen. Möge 
Gott auch diesmal ſeinen Segen auf dieſes Werk legen! . 


2. Famous Missionary Pioneers. By W. G. Polack. Preis: 30 Ets. 
Schöne Schilderungen des Lebenslaufes großer Miſſionare. 
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3. The Hero of the Forest. By W.G. Polack. Preis: 30 Cts. 
Eine Biographie des berühmten Indianermiſſionars David Brainerd. 


4. Among the Hereros in Africa. By H. Beiderbecke. Preis: 30 Cts. 


Eine überſetzung aus dem Deutſchen, worin das Leben eines Miffionars in 
Südweſtafrika beſchrieben wird. 


5. Pilgrims of the Narrow Way. The Catechism in Story. A contribu- 
tion to the four hundredth anniversary of Luther’s Small Catechism 
by Theo. Graebner. Preis: 30 Cts. 


Paſſende Erzählungen, um die Lehren in den verſchiedenen Abſchnitten des 
Kleinen Katechismus zu veranſchaulichen. 


6. Ring Bells of Christmas. Stories, poems, and pictures for the holi- 
days. Collected by Uncle Timothy (Theo. Graebner). Preis: 30 Ets. 


Eine Sammlung ſchöner Erzählungen oder Gedichte für unſere lieben Kleinen. 


7. Christmas All the Year. Stories for boys and girls. Collected and 
translated by Theo. Graebner. Preis: 30 Cts. 


Es find dies kleine Erzählungen, die von unſern Kindern gerne werden ge— 
leſen werden. 


8. Heart's Treasure. Stories for Christian young folks. Gathered and 
translated by Theo. Graebner. Preis: 50 Cts. 
Dies Büchlein enthält Erzählungen, die etwas länger ſind und ſich daher für 
ältere Kinder eignen. 


Alle obigen Bücher ſind hübſch illuſtriert und gebunden und im Concordia 
Publishing House zu haben. A. 


Dogmatik. Erſter Band: Einleitung in die Dogmatik. Von Kar! Stange, 
Doktor und Profeſſor der Theologie in Göttingen. Druck und Verlag von 

C. Bertelsmann in Gütersloh, 1927. 5 
Die Theologie dieſes poſitiven lutheriſchen Theologen will nicht Schrifttheo⸗ 
logie ſein. Darauf weiſt ſchon der mehr äußere Umſtand hin, daß das vorliegende 
Werk, man möchte faſt ſagen, gefliſſentlich die Berufung auf die Heilige Schrift ver⸗ 
meidet. Nur dreimal, wenn wir nicht irren, wird auf ein beſtimmtes Schriftwort 
hingewieſen. Ein einziges Mal wird Kapitel ſamt Vers angegeben (Jeſ. 7, 9, in 
einem Hinweis auf Auguſtinus). Ein einziges Mal wird ein Schriftwort wieder⸗ 
gegeben („HErr, gehe hinaus von mir; ich bin ein ſündiger Menſch⸗). Und die 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter wird einmal als Illuſtration benutzt. 
Darauf weiſt auch der Umſtand hin, daß auf Schleiermacher viel, auf Luther, den 
Schrifttheologen, ſehr wenig Bezug genommen wird. Das Werk ſpricht es aber 
auch ſelber nachdrücklich aus. So im erſten Teil: „Die Theologie als Wiſſenſchaft.“ 
Dort ſtellt ſich der Verfaſſer die Aufgabe, die Theologie in das Syſtem der Wiſſen⸗ 
ſchaften einzugliedern. Er teilt die Wiſſenſchaft ein in die empiriſche (Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchichtskunde) und die kritiſche, dieſe in die Wiſſenſchaft von der ſinn⸗ 
lichen Erfahrung (Logik uſw.) und von der perſönlichen Erfahrung, und dieſe 
begreift in ſich als Funktion die Philoſophie, als geſchichtliches Leben die Theorie 
der Kunſt, die poſitive Ethik und die Theologie. Und dieſem ſeinem Zweck muß 
nun ſeine Definition der Theologie dienen. „Die Eigenart des Glaubens feſt⸗ 
zustellen, ift unter allen Umſtänden nur dem wiſſenſchaftlichen Erkennen möglich. 
MB Der Begriff der Theologie als Wiſſenſchaft vom Chriſtentum iſt demgemäß 
von wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus nicht anzufechten. .. Die Aufgabe der 
chriſtlichen Theologie beſteht darin, den Wert der chriſtlichen Religion nachzuweiſen. 
. Darin befteht das gemeinſame Merkmal aller theologiſchen Disziplinen, daß 
fie das Chriftentum als die Offenbarung Gottes verftändlich zu machen fuchen. . 80 
Indem ſich die Theologie die Ausſagen der chriſtlichen überzeugung zu eigen 
macht —.“ Die Schrifttheologie fieht aber ihre Aufgabe darin, die in der 
Schrift ausgeſprochenen Wahrheiten nachzuſprechen. Sie 
nimmt ihren Stoff nicht aus dem Chriſtentum oder dem Glauben, ſondern aus der 
Bibel. Quod non est biblicum, non est theologicum. Sie kann darum nicht 
„mit vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit“ (1 Kor. 2,4) umgehen. Sobald 
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die Theologie drangeht, ihre Sache als wiſſenſchaftlich gültig zu demonſtrieren, 
hört ſie auf, Bibelſprüche zu zitieren. Und die Schrifttheologie will nicht den 
Wert der chriſtlichen Religion nach weiſen, fondern in den Worten der Schrift 
ihren hohen Wert ver kündigen. Sie will ſich darum keinen Platz in „einer 
Gliederung des Syſtems der Wiſſenſchaften“ anweiſen laſſen. Sie will ihre Eigen— 
art nicht verlieren. Sie iſt sui generis. 

Allerdings will auch D. Stange eine gewiſſe Einzigartigkeit der Theologie feſt— 
gehalten wiſſen. „Die hriftliche Theologie kann nur dann ihre Eigentümlichkeit und 
Beſonderheit im Zuſammenhang der Wiſſenſchaften behaupten, wenn fie ihre Wuf- 
gabe lediglich darin ſieht, Offenbarungstheologie zu ſein.“ Iſt aber etwa dieſe 
Offenbarungstheologie Schrifttheologie? Der zweite Teil, „Die Aufgabe der Dog- 
matik“, verneint das. Da heißt es: „Die ſyſtematiſche Theologie hat zuerſt durch 
eine kritiſche Vergleichung der geſchichtlichen Formen des Chriſtentums das eigent⸗ 
liche Weſen des Chriſtentums feftzuftellen‘; und: „Indem der Glaube als eine 
eigentümliche Art der Erfahrung verſtanden wird, ergibt ſich, daß er in demſelben 
Sinn wie alle übrige Erfahrung Gegenſtand der Wiſſenſchaft wird.“ Iſt nun an 
verſchiedenen Objekten das eigentliche Weſen des Chriſtentums feſtgeſtellt, „ſo be⸗ 
ſteht ihre der Dogmatik] Aufgabe darin, daß ſie den Beweis für die Wahrheit 
des chriſtlichen Glaubens im Hinblick auf ſeinen weſentlichen Inhalt führt“. Iſt 
das die Art der Offenbarungstheologie, ſo hat ſie nichts mit Schrifttheologie ge— 
mein. Dieſe hat die Art, ſich mit den Ausſagen der Schrift zu beſchäftigen, 1 Petr. 
4, 11, und zwar fo, daß es fie „als Gottes Wort“ behandelt, als das abſolut wahre, 
majeſtätiſche Wort Gottes. Das iſt aber durchaus nicht der Sinn D. Stanges, 
wenn er ſchreibt: „Die Dogmatik hat die Aufgabe, im Hinblick auf alle Ausſagen 
des chriſtlichen Glaubens den Nachweis zu führen, daß ſie aus Offenbarung ſtam⸗ 
men, . .. daß fie offenbarungsmäßigen Charakter tragen.“ Offenbarung und Schrift 
find ihm nicht identiſche Begriffe. 

Das legt der dritte Teil dar, „Die Lehre von der dogmatiſchen Autorität“. 
Da wird ſcharf unterſchieden zwiſchen Offenbarung und Schrift. In dem Ab- 
ſchnitt, betitelt: „Die Heilige Schrift“, heißt es: „Der Abfall von der reforma— 
toriſchen Auffaſſung iſt grundſätzlich bereits vollzogen in der Beurteilung der 
Schrift als der Quelle der einzelnen dogmatiſchen Ausſagen, das heißt, in der Be- 
urteilung der Schrift als des dogmatiſchen Erkenntnisprinzips.“ Der Orthodoxie 
„iſt die Schrift nun nicht mehr das dynamiſche Prinzip göttlichen Lebens, jondern 
die Quelle der reinen Lehre. Sie iſt ein Kompendium der Dogmatik geworden“. 
Was iſt nun die Offenbarung der Offenbarungstheologie, wenn es nicht die Schrift 
iſt? „Die Offenbarung wird als „Heilsgeſchichte“ verſtanden. . . . Die geſchichtliche 
Entwicklung der Religion wird als Offenbarung verſtanden. . . . Von Heilsgeſchichte 
kann nur dann die Rede ſein, wenn das Heil als die alles umfaſſende Beziehung 
Gottes zur Welt eine aus eigenem Erleben bekannte Größe iſt. . . . Jede perſönliche 
Bezeugung des geſchichtlichen Heilswirkens Gottes wird zu einer geſchichtlichen 
Offenbarungstat Gottes. .. . Zur Offenbarung gehört weſentlich die Wirkung 
jener Ereigniſſe auf das innere Leben des Menſchen.“ Was gemeint iſt, zeigen 
wohl dieſe Sätze: „Im urſprünglichen Sinn der Reformation iff die Schrift Gna⸗ 
denmittel und weckt als ſolches den Geiſt Gottes im Menſchen, . . . den Geiſt Gottes, 
der ſeinerſeits die Bedeutung der dogmatiſchen Autorität hat. ... In der Ein- 
wirkung des Schriftworts vollzieht ſich die perſönliche Offenbarung Gottes an uns.“ 
Wenn alſo der Offenbarungstheolog ſeine Aufgabe löſen, wenn er nachweiſen will, 
daß die chriſtliche Lehre (oder, wie er ſich ausdrückt, „die Ausſagen des chriſtlichen 
Glaubens“) aus Offenbarung ſtamme, offenbarungsmäßigen Charakter trage, ſo 
muß er nachweiſen, daß ſie auf göttlicher Wirkung beruht, aus einem Herzen 
ſtammt, das die göttliche Wirkung möglichſt vollſtändig in ſich aufgenommen hat. 
Wer ſoll aber entſcheiden, genau wieviel von dieſen Herzensvorgängen unzweifel⸗ 
haft göttliche Wirkung iſt? Welcher Theolog ſoll das entſcheidende Wort ſprechen? 
— D. Stange zeigt die Unhaltbarkeit der Erfahrungstheologie auf. Er ſagt mit 
Recht: „In der Konſequenz der Erfahrungstheologie liegt deshalb der vollendete 
und ſchrankenloſe Subjektivismus. Es müßte fo viele Darſtellungen der Doge 
matik geben, als es Subjekte des Glaubens gibt.“ Aber was iſt gewonnen, wenn 
man dafür die Offenbarungstheologie eintauſcht? Iſt die dogmatiſche Autorität 
der durch die Schrift im Menſchen erweckte Geiſt Gottes“, iſt das Kriterium der 
Wahrheit die nachgewieſene „göttliche Wirkung“, ſo haben wir wieder denſelben 6 
ſchrankenloſen Subjektivismus. Da hilft nicht der Proteſt: „Bei dieſer Auffaffung 
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kann von der Gefahr der ſubjektiven Deutung der Schrift nicht mehr die Rede fein, 
Man kann auch nicht ſagen, daß damit die Wirkung der Schrift von dem Gehalt 
unſers eigenen Lebens abhängig gemacht werde. Denn obgleich die Schrift erſt — 
und nur — in der Wirkung auf unſer inneres Leben zur Autorität für uns 
wird, ſo iſt dabei doch unſer inneres Leben nicht der Maßſtab für die Autorität 
der Schrift; die Schrift iſt es vielmehr, die das innere Leben wachruft und ge— 
ſtaltet.“ Aber das hilft uns nichts. Die Schrift ſoll nun einmal nicht als die 
höchſte, die einzige Autorität gelten. Das wäre ja Schrifttheologie! Und dem 
Irrlehrer iſt nicht zu begegnen, der nun einmal ſteif und feſt behauptet, daß ſein 
inneres Leben allein das von der Schrift wachgerufene und geſtaltete iſt. — Die 
Heilige Schrift iſt D. Stange nicht Gottes Wort. Er kann den Satz nicht ſchrei—⸗ 
ben: Die Schrift iſt Gottes Wort. Er urteilt ſo über die Heilige Schrift: „Der 
Buchſtabe der Schrift iſt erſt dann Gottes Wort, wenn er in der Wirkung auf uns 
lebendig geworden iſt. — Wir müſſen immer wieder auf die Definition der Schrift 
als des Wortes Gottes zurückgreifen — des Wortes im Sinne der perſönlichen 
Anrede. Es wird zugleich damit ein Maßſtab für das, was an dem Inhalt der 
Schrift weſentlich iſt, aufgeſtellt.“ D. Stange kann den Satz nicht ſchreiben: Die 
Schrift iſt Gottes Wort, weil er den andern Satz nicht ſchreiben kann: Die Schrift 
iſt inſpiriert. Er redet von den „ſchroffſten Vertretern der Verbalinſpiration“, 
verwirft den Satz, „daß die Inſpiration der Heiligen Schrift auf die Bibel als 
Ganzes bezogen werden muß“, und erklärt: „Die Lehre vom Zeugnis des Heiligen 
Geiſtes hebt in Wirklichkeit die Inſpirationslehre auf. — Die Geſchichte des Chri— 
ſtentums zeigt eine fortlaufende Reihe von Verſuchen, die Erftarrung des Offen⸗ 
barungsbegriffs, zu der ſeine Deutung im Sinne der bloßen Inſpiration führt, 
aufzuheben.“ Es iſt erklärlich, warum D. Stange nicht viel Schrift zitiert. Er 
hätte ſonſt 2 Tim. 3, 16 zitieren müſſen. Es iſt auch erklärlich, warum er nicht 
Schrift theolog ſein will. Wer würde viel Gewicht auf eine nichtinſpirierte 
Schrift legen? — Welche Bedeutung hat die Bibel denn für die Theologie? Sie 
iſt erſtlich Gnadenmittel. „Als Gnadenmittel hat die Schrift, ebenſo wie alles 
übrige Gotteswort in der Gemeinde, die Bedeutung, daß fie den Glauben als per⸗ 
ſönliche Heilserfahrung hervorbringt.“ Zum andern dient ſie als Kanon. „Die 
Schrift iſt als Kanon der Maßſtab, an dem ſich der ſeines Heils perſönlich gewiſſe 
Glaube als Wahrheit Gottes erkennt.“ Als Quelle der Lehre iſt die Schrift aus⸗ 
geſchaltet. Aber ſie bleibt uns doch als Kanon. Das heißt aber nicht, daß ſie der 


Maßſtab der ſeligmachenden Lehre if. Das wäre wieder Schrifttheologie. Es 


heißt vielmehr, daß der Glaube ſich an dem Glauben der Apoſtel zu meſſen hat — 
nicht an ihren Schriften, ſondern an dem in ihren Schriften zutagegetretenen 
Glauben. Da haben wir wieder den Subjektivismus. Und vor allem: warum 
ſind die apoſtoliſchen Schriften für uns Kanon! Warum ſind ſie normativ? Nicht 
etwa, weil ſie das inſpirierte Gotteswort wären, ſondern „ihr apoſtoliſcher Cha⸗ 
rakter iſt darin begründet, daß ſie insgeſamt unmittelbare Zeugen für den Glauben 
der Apoſtel ſind — in dem Sinne, daß der Glaube der Apoſtel unmittelbar durch 
die Offenbarung in IEſus Chriſtus gewirkt und deshalb die zu vollſter Auswir⸗ 
kung gekommene Offenbarung iſt. ... Die Apoftel nehmen eine Sonderſtellung ein, 
weil fie zum erſtenmal — ohne Vorgänger — die Wirkung des Wortes Gottes 
in ihrer Vollſtändigkeit erlebt haben“. Das „Einzigartige, Unwiederholbare und 
Unvergleichbare der apoſtoliſchen Schriften“ beruht nicht auf der Inſpiration, 
ſondern nur darauf, daß „ſie den Abſchluß der göttlichen Heilsoffenbarung“ bilden. 
Die Offenbarungstheologie ſtellt das Schriftwort allerdings über die Predigt der 
Gemeinde als das bloß „Abgeleitete“, während „das Schriftwort als das Urſprüng⸗ 
liche zugleich das Normative iſt“. Aber „normativ“ find die Schriften der Apoſtel 
nicht deswegen, weil die Apoſtel darin als unfehlbare Lehrer auftreten, ſondern 
weil ſie ſich uns darin als Vorbilder darſtellen. Die kanoniſche Autorität der apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften beruht auf dem vergleichsweiſe minder wichtigen Umſtand, 
daß man erkennt, „daß IEſus feine Apoſtel zu dem Bekenntnis ſeiner Gottesſohn⸗ 
ſchaft geführt hat und daß infolgedeſſen auch wir zu dem Bekenntnis ſeiner Gottes⸗ 
f t gelangen können“. i 

Baer 2 denn ſchließlich im vierten Teil, „Der Aufbau der Dogmatik“: 
„Die Dogmatik hat das Chriſtentum, das heißt, eine beſtimmte Geſtalt der Re⸗ 
ligion, zum Gegenftand. ... Den Inhalt [dev Theologie im engeren Sinn und 
der Anthropologie] bilden alle diejenigen Ausſagen, die der chriſtliche Glaube über 
Gott und über den Menſchen in feinem Verhältnis zu Gott tut. ... Wenn die 
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Schrift das Formalprinzip und die Rechtfertigungslehre das Materialprinzip ſein 
ſoll, ſo ſoll damit geſagt ſein, daß der Inhalt der Dogmatik aus der Schrift 
ſtammt.“ Und das darf nicht gelten. 

Sätze wie: „Chriſtus wird der ‚Sohn Gottes‘ genannt, weil in ihm die Hin⸗ 
gabe des menſchlichen Herzens an Gott vollkommen verwirklicht iſt“, „Das Gebet 
iſt die Quelle aller Gotteserkenntnis“, „Die Schrift ſteht als Gnadenmittel allem 
übrigen Gotteswort in der Gemeinde gleich“, „Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß es 
auch in den außerbibliſchen Religionen wahre und rechte Frömmigkeit gibt“ hätte 
ein Schrifttheolog nicht ſchreiben können. Und wenn der Offenbarungstheolog 
ihren offenbarungsmäßigen Charakter nachgewieſen hat und dann die Schrift ihre 
normative Funktion ausüben läßt, was wird aus Pj. 2, 7; Joh. 8, 31. 32; 17, 20; 
15, 52 

Betreten wir nun auch einmal das Gebiet der Wiſſenſchaft! Wir finden fol- 
gendes Urteil: „Die Orthodoxie hat infolgedeſſen neben der Autorität der Heiligen 
Schrift die Autorität der Vernunft anerkannt. Gegenüber der Autorität der 
Schrift hat die Autorität der Vernunft allerdings nur eine untergeordnete Be— 
deutung, da die Vernunft nur die Bedeutung eines dienenden Werkzeugs hat. ... 
Aber trotzdem hat doch dieſe Nebeneinanderſtellung von Offenbarung und Vernunft 
überaus verhängnisvolle Folgen gehabt. Es iſt damit grundſätzlich die Poſition 
gegeben, von der aus es zum Sieg der Aufklärung und des Rationalismus kom- 
men mußte.“ Dieſe Sache unterliegt der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. Hier 
hat die Logik z. B. ein Hauptwort zu reden. Man muß ſich wundern, wie ein 
Mann, der in ſeinen ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſo tief und ſcharf 
denkt, obiges Urteil ausſprechen konnte. Darf man etwa auch Gott, den Schöpfer 
der Vernunft, für den Rationalismus verantwortlich machen? Ebenſo verhält es 
ſich mit dieſem Urteil: „In dieſem Sinn gilt die Regel Luthers, daß die Schrift 
für uns inſofern Autorität iſt, als ſie Chriſtum treibt.“ Die Wiſſenſchaft fällt 
kein Urteil, bis ſie alle in Betracht kommenden Gegenſtände — hier die Schriften 
Luthers — genau beſehen hat. — Ein Werk, das ſo nachdrücklich den Abfall vom 
Schriftprinzip ausſpricht, ſollte nicht auf dem Titelblatt das Motto führen: „Cum 
Deo non potest agi, Deus non potest apprehendi nisi per Verbum. A. C. 
II, 67.“ Die Apologie verſteht unter dem Verbum nichts anderes als das ob— 
jektive, in der Schrift geſchriebene Wort, nichts anderes, als was die Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel darunter verſtehen: „Gott will nicht mit uns Menſchen handeln 
denn durch ſein äußerlich Wort.“ (III, 8, 10.) E. 


The Church Hymnary. Revised Edition. Authorized for Use in Public 
Worship by the Church of Scotland, the United Free Church of Seot- 
land, the Presbyterian Church in Ireland, the Presbyterian Church 
of England, the Presbyterian Church of Wales, the Presbyterian 
Church of Australia, the Presbyterian Church of New Zealand, the 
Presbyterian Church of South Africa. With music. 979 Seiten 
5X 744, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.00. 


Handbook to the Church Hymnary. Revised Edition. Edited by the 
Rev. Prof. James Moffatt, D. D., D. Litt. 601 Seiten 54x73, in 
Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.50. Oxford University 
Press, London. 

Dies neue englifche Geſangbuch beanſprucht eine beſondere Bedeutung. Es ift 
nämlich das gemeinſame Geſangbuch der presbyterianiſchen Kirchen engliſcher Zunge 
in dem britiſchen Weltreich, wie der Untertitel ausdrücklich hervorhebt, und be⸗ 
zeichnet alſo ein bedeutendes, großes Geſangbuchunternehmen. Es iſt zu gleicher 
Zeit eine Arbeit langer Jahre und bei einem Manne, der auch die Vorrede 
unterzeichnet hat, gewiſſermaßen eine Lebensarbeit. Das iſt der Profeſſor der 
Muſik Dr. David Evans in Cardiff, Wales, ein Fachmann und ein guter Kenner 
auch des lutheriſchen Kirchenliedes und des lutheriſchen Chorals. Daß ein Waliſer 
an der Spitze ſteht als leitender Geiſt des Unternehmens, iſt auch nicht afl, 
ſondern Wales iſt eben das muſikaliſche Herz des britiſchen Reichs mit ſeiner Pflege 
geiſtlicher und weltlicher Volksmuſik. Das Geſangbuch umfaßt im ganzen 728 
Lieder, einſchließlich der liturgiſchen Beigaben Nr. 708—728. Trotz dieſes reichen 
Inhalts — jedes Lied hat auch die Noten bei ſich — iſt es kein unbequemer Band: 
klarer Druck auf gutem dünnen Papier. An mehr als einer Stelle zeigt ſich der 
Einfluß des deutſchlutheriſchen Kirchenliedes. Sogar die Anordnung kommt dem 
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lutheriſchen Kirchenjahr näher, als dies bei irgendeinem andern engliſch-reformier— 

ten Geſangbuch unſers Wiſſens der Fall iſt. Freilich werden nicht die Feſte und 

Feſtzeiten in den überſchriften genannt, aber die IEſuslieder, Nr. 40—179, heben 

ausdrücklich hervor des HErrn Geburt, Leiden, Auferſtehung, Himmelfahrt, Herr— 

lichkeit und Wiederkunft. Das ſcheint uns auch ein Beweis dafür zu ſein, für 

den ſich auch noch andere Tatſachen anführen ließen, wie die lutheriſche Kirche auf 

liturgiſchem Gebiet Einfluß auf die reformierte Kirche gewinnt. Das könnte dazu 

beitragen, daß auch der Einfluß auf dem Gebiet der Lehre ſtärker würde; denn 

Liturgie und Lehre ſtehen oft in viel näherem Zuſammenhang, als man gewöhnlich 

meint, eine Tatſache, die wir in unſerm eigenen kirchlichen Leben nicht vergeſſen 

dürfen und in der für uns in unſerm Lande größere Gefahren liegen, als man 

wiederum gewöhnlich meint. (Das iſt, nebenbei bemerkt, für mich ein Grund, 

weshalb ich mich gegen die ſonſt auf dem Gebiet der Mitteldinge liegende Ein⸗ 

führung von vested choirs, processionals, recessionals uſw. ausſpreche, die in 

unſerer Zeit und in unſerm Lande nichts anderes als eine Nachahmung reformier⸗ 

ter Kirchen iſt.) Aus dem deutſchen Liederſchatz ſind 31 Lieder mit Wort und 

Melodie in dieſes Geſangbuch herübergenommen worden, namentlich in der muſter⸗ 

gültigen Überſetzung der bekannten Epiſkopalin Catherine Winkworth, die mehr 

für die Verbreitung des lutheriſchen Kirchenliedes in engliſcher Sprache getan hat 

als irgendein Lutheraner engliſcher Zunge. Dann ſind noch drei deutſche Lieder 

mit engliſchen Melodien gegeben und nicht weniger als 156 deutſche Tonweiſcu 

engliſchen Texten untergelegt. Dabei ſind die deutſchen Lieder und Weiſen, ebenſo 

die Perſonennamen, immer ganz genau in deutſcher Sprache angegeben, 3. B. „Jo⸗ 

hann Sebaſtian Bach“, „Das neugeborne Kindelein“, „Schmücke dich, o liebe Seele“, 

„Chriſt iſt erſtanden“ uſw. Die letztgenannte, ſchon aus dem Mittelalter ſtam⸗ 

mende, einzig ſchöne Tonweiſe finden wir unſers Erinnerns zum erſtenmal in 

einem engliſch-reformierten Geſangbuch, und es wäre gewiß auch ſchön für uns 

Lutheraner, wenn wir dieſen Hymnus, den wir in unſerm engliſchen Geſangbuch 

unter Nr. 225 haben, nicht bloß als Reliquie für einen der Ofterfeiertage aus⸗ 

graben, ſondern ihn die ganze öſterliche Freudenzeit hindurch zu Anfang des 

Gottes dienſtes oder am Schluß leuchten ließen. Freilich findet ſich auch gar manches 

in Worten und Melodien, was wir nicht gutheißen können. Der Charakter der 

Lieder iſt und bleibt reformiert; gar manche Weiſen ſind für unſern lutheriſchen 

Geſchmack zu weich und zu ſüßlich, die ausgeglichenen Tonweiſen überwiegen weit, 
aus die rhythmiſchen, John Newtons Glorious Things of Thee are Spoken 

wird nach der Melodie des ſonſt ſchönen, aber ganz unkirchlichen öſterreichiſchen 

Nationalhymnus von Haydn „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ dargeboten und 

anderes. Aber im ganzen bezeichnet doch dieſes Einheitsgeſangbuch der engliſchen 

Presbyterianer einen bedeutenden Fortſchritt, und alle, die ſich mit der Geſchichte 

und Entwicklung des engliſchen Kirchenliedes beſchäftigen, können nicht daran 

vorübergehen. Wir fügen noch hinzu, daß bei jedem Lied ſowohl über den Dichter 

und den Komponiſten als auch über den erſten Fundort eines Liedes genaue An⸗ 

gaben gemacht und daß auch genaue Anweiſungen über das Zeitmaß hinzugefügt 

worden find. Dr. Evans bemerkt dazu: “There is a general tendency to sing 

hymn-tunes much too fast, thereby robbing them of their dignity and rev- 

erence.” (S. VI.) Das iſt gewiß eine richtige Beobachtung, die man ſich auch in 

manchen unſerer engliſchen Gottesdienſte merken möchte, während andererſeits in 
manchen unſerer deutſchen Gottes dienſte die Lieder wirklich zu langſam geſungen 

werden. Rhythmiſcher Geſang darf weder zu langſam noch zu ſchnell ſein, ſondern 
muß ſich richten nach Charakter und Tonweiſe des Liedes. : fies 
Das an zweiter Stelle genannte Wert ift nun, wie der Titel ſchon verſprich ; 

ein wirkliches Handbuch zu dieſem Einheitsgeſangbuch der Ude R ES BENS ade Sd 
ift fo reichhaltig und wertvoll, daß es auch ſolchen, die überhaupt über ena iſche 
Kirchenlieder ſich unterrichten wollen, gute Dienſte leiſten wird. Es 12175 ER 
zwei Teile. Der erfte Teil (S. 1—244) gibt Bemerkungen, Nachrichten und Er⸗ 
klärungen zu den Liedern und ihren Tonweiſen nach der Reihenfolge des re 
buchs. Der zweite Teil (S. 245— 553) bringt biographiſche und hiſtoriſche A 175 
über die Dichter, ee Pte ee Re RN 
Eigennamen. Dann Teen aaf der Göhe er hymnologiſchen Forſchung. Bei 
e e e original medieval 
5 attributed to St. Bernard of Clairvaux, was probably the 
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work of Arnulf von Loewen (1200—1250). The Latin was rendered into 
German, and this version, entitled “To the Suffering Face of Jesus Christ,’ 
is ascribed to Paul Gerhardt (Praxis Pietatis Melica, 1656).” Unter den 
weiteren Angaben zu dieſem Liede findet fic) auch die folgende: “The closing 
verse has been associated specially with the deathbed of many eminent 
Germans. Thus it was sung in Tamil by the native assistants of C. F. 
Schwartz as he died at Tanjore on February 13, 1798. Ritschl, it is true, 
in his History of Pietism, criticized the undue stress laid by the hymn on the 
physical sufferings of our Lord, yet on his deathbed (March 20, 1889) he 
asked for the closing verse to be repeated to him.” (S. 41.) Dazu dürfte 
bemerkt werden, daß Ritſchl nicht ſowohl an der Betonung der körperlichen Leiden 
des Heilandes Anſtoß nahm als vielmehr an der in dieſem einzig ſchönen Liede ſo 
klar zum Ausdruck kommenden Lehre von der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti, 
weshalb er dieſes Lied auch nicht als ein paſſendes Karfreitagslied bezeichnete. 
Um ſo erfreulicher iſt es, daß er auf ſeinem Sterbebette zu einem andern Urteil 
gelangte. In der ſehr leſenswerten Einleitung, die vierzig Seiten umfaßt, findet 
ſich folgendes Wort über Luthers Verdienſte: As Luther had given the Ger- 
man people the Bible in their own tongue, so he resolved to set before them 
the great truths of the evangelical faith in songs which would go home to 
their hearts and which they could thrill with their own feelings. ‘I wish,’ 
he said, after the example of the prophets and ancient Fathers of the 
Church, to make German psalms for the people, that is to say, sacred 
hymns, so that the Word of God may dwell among them by means of song 
also.“ He had none of Calvin's scruples about admitting into church wor— 
ship songs of praise which were not directly taken from the Bible. He 
wrote many hymns himself and enlisted the services of his friends to assist 
him in the work. The consequence was that from the date of the Refor- 
mation the floodgates were opened in Germany for the outpouring of a vol- 
ume of praise for which those countries which were under the Calvinistie 
ban had to wait till a much later period. For the music he drew upon any 
source that he found serviceable. Some of the tunes were adaptations of 
old church melodies, some were taken from secular sources, some were 
original. At first the melodies were worked up into motets for use in the 
service; but after the publication of a collection of sacred songs by Osian- 
der in 1586, with the melody transferred from the tenor to the treble, the 
participation of the congregation was secured. The German chorale tunes 
are admirably suited for congregational singing. They are always solemn 
and dignified, with a massive strength about them that has a most im- 
pressive effect. The Church Hymnary is greatly enriched by the examples 
that have been included.” Der Bearbeiter dieſes Handbuchs ijt der bekannte 
ſchottiſche neuteſtamentliche Theolog James Moffatt, der jetzt am Union Seminary 
in New Vork lehrt und der hier eine ſehr ſchätzenswerte Arbeit getan hat, was 
man nicht von feinen ſonſtigen theologischen Veröffentlichungen ſagen kann. 


Martin Luther. Vorleſung über den Römerbrief. 1515-16. übertragen von 

duard Ellwein. Chr. Kaiſer⸗Verlag, München. 514 Seiten 6X9. 

Preis: Leinwandband, M. 14.50. Zu beziehen durchs Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 

Dies iſt ein Werk, an dem man wieder einmal ſeine rechte Freude haben kann. 

Im Jahre 1905 entdeckte der jetzt an der Univerſität Halle ae prot J. Ficker 

in der Berliner Staatsbibliothek die Vorleſungen Luthers über den Römerbrief 

und gab ſie dann 1908 in der lateiniſchen Originalſprache heraus. Dieſes Werk 

hat nun Pfarrer Ellwein in die deutſche Sprache überſetzt und ſich damit den 

Dank aller lutheriſchen Kreiſe verdient; und auch der Verleger verdient Dank, daß 

er dieſes Werk zum Druck gebracht hat. Es iſt der vorreformatoriſche 

Luther, dem wir hier in ſeine Werkſtätte und vor allem in ſein Herz ſehen; denn 


Luther hat dieſe Vorleſungen vom 3. November 1515 bis zum 7. September 1516 


gehalten. Die Anlage dieſer Vorleſungen iſt noch die mittelalterliche, aber wir 
ſehen auf Schritt und Tritt, wie er ſchon die römiſche Lehre Bela a weſent⸗ 
lich ſeine evangeliſche überzeugung gewonnen hat. Man braucht nur ſeine Aus⸗ 
führungen zu Röm. 3, 28; 8, 28 uſw. zu leſen, um das zu erkennen. Auch die 
Grundgedanken ſeiner ſpäteren kleinen, aber ganz herrlichen Schrift „Von der 


Literatur. 348 


Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, der magna charta der Reformation, wie man 
ſie genannt hat, werden hier ſchon mit voller Deutlichkeit ausgeſprochen. Natürlich 
iſt es noch nicht der ganze klare Luther der ſpäteren Jahre. Wir ſetzen als Probe 
ein paar Sätze hierher. Zu Röm. 8, 28 bemerkt er: „An dieſem Text hängt der 
ganze Text, der bis zum Ende des Kapitels folgt; denn er [Paulus] will zeigen, 
den Erwählten, die von Gott geliebt werden und die Gott liebhaben, läßt der 
Geiſt alles zum Guten zuſammenwirken, auch wenn es böſe iſt. Er nähert ſich 
hier dem Gegenſtand der Prädeſtination und Erwählung; ja er beginnt von hier 
ab, davon zu handeln. Dieſer Gegenſtand iſt nicht ſo tief, wie man meint, ſon⸗ 
dern vielmehr voller Süßigkeit für die Auserwählten und für die, die den Geiſt 
haben, aber über die Maßen bitter und hart für die Klugheit des Fleiſches“ 
(S. 314); und mitten in den Ausführungen findet ſich dann der goldene Rat: 
„Niemand ſtürze ſich in dieſe Grübeleien hinein, deſſen Geiſt noch nicht gereinigt iſt, 
damit er nicht in den Abgrund des Grauſens und der Verzweiflung falle, ſondern 
vielmehr zuvor die Augen ſeines Herzens reinige mit der Betrachtung der Wunden 
IEſu Chriſti.“ Das iſt nichts anderes als der gute Rat oder vielmehr die Bitte 
in dem ſchönen Paſſionsliede: „Laß mich durch deine Nägelmal' erblicken die 
Genadenwahl.“ Der verſtorbene Kirchenhiſtoriker Böhmer, bekanntlich einer der 
erſten Lutherforſcher der Gegenwart, bezeichnete dieſe Römerbriefauslegung Luthers 
als eine Art „Tagebuch“, dem Luther anvertraute, was damals durch ſeine Seele 
wogte, und Böhmer hat gerade auch dieſes Werk bei ſeinem glänzenden Werle 
„Der junge Luther“ benutzt. Der andere bekannte, ebenfalls ſchon verſtorbene 
Lutherforſcher Karl Holl, einer der Hauptmänner bei der Weimarer Lutheraus⸗ 
gabe, jagt in ſeinem Werke über Luther (S. 111): „Das Kernſtück feiner An⸗ 
ſchauung, die Rechtfertigungslehre, iſt [bet Luther zur Zeit feiner Römerbriefvor— 
leſung] bereits zu einem Abſchluß gelangt. Luther trägt feinen Zuhörern einen 
feſt in ſich geſchloſſenen Gedankenzuſammenhang vor, der die katholiſche Heilslehre 
reſtlos durch eine neue erſetzt.“ Gerade als wir in dieſem Buche laſen, kam uns 
eine deutſchländiſche Anzeige in der „Allgemeinen Ev.-Luth. Kirchenzeitung“ zu 
Geſicht, in der der uns unbekannte Rezenſent ſagt: „An dieſem Buche lernt man 
aufs neue, welch armſeliges Epigonengeſchlecht, Barth mit eingeſchloſſen, wir find; 
welch ein Rieſe Luther; er iſt noch lange nicht ausgeſchöpft; die Parole „Zurück 
zu Luther! hat alles Recht.“ Wir wünſchen dem wertvollen, ſchönen, inhaltreichen 
Buche einen ſeiner Bedeutung entſprechenden Abſatz. L. F. 


Aus dem Leben von D. Althaus⸗Leipzig. Dörffling & Franke, Leipzig. 95 Sei⸗ 
ten 5448. Preis: M. 2.50. 

Dieſe kurze, aber inhaltreiche und leſenswerte Lebensbeſchreibung haben wir 
ſchon Wort für Wort geleſen, als ſie in einem deutſchen Kirchenblatt erſchien, 
haben ſie aber mit großem Intereſſe zum zweitenmal geleſen. Paul Althaus der 
Altere war ein bekannter, poſitiv gerichteter Theolog der Gegenwart, und ſein 
Sohn, der denſelben Namen trägt, hat nun aus Briefen und aus der Erinnerung 
dieſe Lebensſkizze veröffentlicht. In ſieben Kapiteln ſchildert er die Heimat und 
Lehrzeit, das Pfarramt, die Univerſitätstätigkeit in Göttingen und in Leipzig, 
den Lehrer, den Liturgen und Prediger und den Forſcher. Und wir glauben 
ſagen zu dürfen, daß niemand das Buch ohne Intereſſe und auch Belehrung leſen 
wird. Wir ſetzen ein paar Sätze hierher, die Ausführungen über freies Gebet. 
Es heißt da von Althaus: „Das freie Gebet ließ er nur in Ausnahmefällen gelten 
und ſetzte voraus, daß es ſchriftlich niedergelegt war; nur ſo hat er ſelber es geübt. 
Das unvorbereitete, dem Augenblick entſpringende Gebet vor der Gemeinde lehnte 
er, von ſeltenen Ausnahmefällen abgeſehen, ab. Es war ihm eine Qual, wenn 
der Prediger dann die Gedanken der Predigt in Gebetsform noch einmal wieder⸗ 
holte. Er ſah darin eine Subjektivität und eine Knechtung der Gemeinde, die das 
Recht auf eins ihrer großen, umfaſſenden Fürbittengebete hatte.“ (S. 72. 73.) 
Und aus einem Konferenzvortrag Althaus’ werden folgende Worte mitgeteilt: 
„Seien Sie verſichert, es iſt keine archaiſtiſche Liebhaberei, wenn ich für die alten 
agendariſchen Gebete eintrete, ſondern es iſt die innige Überzeugung, daß kein 
Augenblicksgebet, das ganz von der ſubjektiven Stimmung des Geiſtlichen bedingt 
iſt, den Vergleich mit jenen aushält. Ihre Kraft, Reichtum und kirchliche Ob= 
jektivität, wie ſie allein der Würde des Gemeindegottesdienſtes entſprechen, laſſen 
alles hinter ſich zurück, was uns im Momente zufällt. Oder wollten wir im Ernſte 
meinen, wir ſeien heute ebenſowohl imſtande, ſolche Gebete abzufaſſen, jedesmal 
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neue Gebete zu machen, ſooft wir eine kirchliche Handlung vornehmen ſollen? 
Sind wir wirklich immer und allezeit dazu befähigt? Warum greifen wir denn 
immer zu den alten Kirchenliedern, und zwar gerade auf den feſtlichen Höhepunkten 
unſerer Gottesdienſte? Denn ich zweifle keinen Augenblick daran, daß auch die 
Modernſten unter uns ſich freudig zu dieſer Praxis bekennen. Sollte es nicht zu 
denken geben, was Spitta über alle ſeine ſchönen und innigen Lieder geurteilt 
hat: er wolle ſie alle preisgeben, wenn es ihm gelänge, nur ein wirkliches Kirchen⸗ 
lied abzufaſſen? Sollte es mit unſern gottesdienſtlichen Gebeten anders ſein? 
Denn auch der Einwand, daß die Abfaſſung von Liedern freilich eine dichteriſche 
Fähigkeit erfordere, die nur wenigen zu Gebote ſtehe, während die Konzeption von 
Gebeten jedermanns Sache ſei, verſchlägt wenig. Es wird ſich wohl ſchwerlich 
jemand unter uns getrauen, die unnachahmliche Wucht der alten kirchlichen Gebete 
erreichen zu können. Das iſt ſelbſt einem ſo gottbegnadeten Liturgen wie Wilhelm 
Löhe nicht gelungen. Und wie hoch hat gerade er von den Gebeten der Väter ge— 
halten!“ (S. 75. 76.) Das ſind Worte, die durchaus den richtigen liturgiſchen 
Standpunkt vertreten, und die Beobachtungen und Erfahrungen, die ich in unſern 
eigenen Kreiſen mache mit dem ſogenannten freien oder ex corde-Gebete, be— 
ſtätigen genau das, was hier geſagt iſt. Dies zu beachten, iſt heutzutage nötig 
im Deutſchen und doppelt nötig im Engliſchen, wo eben durch reformierte Um⸗ 
gebung und Sektenbeiſpiel leicht ein falſcher Ton ins Gebet kommt. Die Refor⸗ 
mierten ſelbſt kommen etwas davon ab. Vor einigen Jahren wurde auf einer 
größeren presbyterianiſchen Verſammlung in Philadelphia öffentlich geſagt: There 
is an unmistakable tendency toward liturgy in all churches. We cannot 
shut our eyes to it, we cannot prevent it. What we want is improvement 
in the dignity, the comfort, the spirituality, of the devotional part of our 
public services.” Und der Continent, das angeſehene presbyterianiſche Blatt, 
erklärte ſich ausdrücklich gegen das “free prayer“, das jo oft zu ganz unpaſſenden 
Ausdrücken führe. — Althaus hat ſelbſt nicht viel geſchrieben. Als ſein Haupt⸗ 
werk gelten zwei Bücher über das Sakrament der Taufe, die wir nicht geleſen haben, 
von denen wir aber wiſſen, daß fie nicht in jedem Punkte die Sache richtig dar- 
ſtellen; trefflich jedoch ſind ſeine Forſchungen zur evangeliſchen Gebetsliteratur, 
die wir in „Lehre und Wehre“ (73, 342) angezeigt haben. Als die Nachricht von 
Althaus’ Tod bekannt wurde, ſchrieb der bekannte Kirchenhiſtoriker und Luther⸗ 
forſcher Karl Holl, der nun auch ſchon geftorben iſt: „Wie ich fein Univerfitats- 
programm über die Gebete des ſechzehnten Jahrhunderts las, habe ich faft mit Er⸗ 
griffenheit wahrgenommen, wieviel er in der Stille geſammelt, durchdacht und 
geordnet hat und wieviel er geben könnte, wenn er ſich entſchließen wollte, mit 
einem großen Werk vor die Offentlicfeit zu treten.“ L. F. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Der Argentiniſche Diſtrikt hat ſich bei ſeiner Syno⸗ 
dalverſammlung eingehend mit ſeiner neuen Anſtalt, dem Colegio Concordia 
in Crespo, beſchäftigt. In der Anſtalt befinden ſich 16 Schüler. Da Argen⸗ 
tinien, als anſtändiger moderner Staat, allgemeine Militärpflicht eingeführt 
hat, ſo iſt gegenwärtig einer der Schüler zum Zweck der militäriſchen Aus⸗ 
bildung abweſend. Es fehlt in der Anſtalt noch manches in der inneren und 
äußeren Einrichtung. Aber Grundſtück und die Anſtaltsgebäude konnten 
vollſtändig bezahlt werden, „nachdem die Gemeinden noch einmal eine An⸗ 
ſtrengung in dieſer Richtung gemacht hatten“. Auch die Umgebung der 
Anſtalt wird verſchönert. „Einzelne Gemeindeglieder aus Gemeinden in 


Entre Rios hatten Bäume geſchenkt. Dieſe Bäume, und zwar nicht nur — 


Schatten⸗ und Zierbäume, ſondern auch viele gute Fruchtbäume, wurden 
von den Schülern unter Anleitung ihres Direktors in der Freizeit gepflanzt. 
In einigen Jahren werden da Orangen, Mandarinen, Apfel, Pflaumen, 
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Limonen uſw. geerntet werden können zur Freude der Schüler und im In⸗ 
tereſſe der Küche.“ In bezug auf alles, was noch fehlt, tröſtet man ſich 
nebenbei auch mit der Tatſache: „Wie haben einſt unſere Väter angefangen 
in der Blockhütte in Perry County, Mo!“ F. P. 
über das College der Wisconſinſynode in Watertown berichtet der 
Sekretär der Verwaltungsbehörde: „Die Geſamtzahl der Schüler iſt dieſes 
Jahr 268, darunter 74 neue. Von den neuen haben 31 die Abſicht, der 
Kirche als Prediger oder Lehrer zu dienen. Von dieſen 31 kommen 11 
aus den Familien von Paſtoren und Lehrern, 7 ſind Söhne von Hand— 
werkern, 6 find Söhne von Landleuten u. a. Die neue Sexta zählt 
45 Schüler und Schülerinnen. Im Anſtaltsleben iſt die Anderung borge- 
nommen, daß die militäriſchen übungen, die in den letzten Jahren fo nach⸗ 
läſſig ausgeführt wurden, daß ſie ihrem Zweck gar nicht mehr entſprachen, 
durch Freiübungen und gymnaſtiſche übungen unter Leitung eines Fakul⸗ 
tätsmitgliedes erſetzt worden ſind. Das Athletie Board der Schüler wird 
bei der Aufſicht behilflich ſein, aber die Leitung und die übungen ſelber 
ſollen von den Profeſſoren ausgeführt werden.“ ar: 
„Werkſtudenten“ in Yale University. Die Zahl der Studenten, die 
ſich ganz oder teilweiſe ihre Studienkoſten durch Arbeit erwarben, war im 
vergangenen Studienjahr 1,346. Die Studenten verdienten im ganzen 
$593,679.67, wovon $350,856 auf die Unterrichtszeit, $242,823 auf die 
Sommerferien fallen. Die Univerſität hat ein eigenes Bureau für Stellen⸗ 
vermittlung (employment bureau). F. P. 
Nonnen als Wählerinnen. Den Nonnen der römiſchen Kirche iſt, wie 
der „Apologete“ berichtet, zum erſtenmal in der Geſchichte der Bewegung 
für Frauenrechte in unſerm Lande die Erlaubnis erteilt worden, ſich zu 
regiſtrieren, damit ſie ſich an der neulichen Nationalwahl beteiligen konnten. 
Rom führte, wie es am Tage iſt, alle ſeine Truppen ins Feld, um die Wahl 
für den Papſt günſtig zu beeinfluſſen. N 
Eine Mormonenkolonie in Miſſouri. Dr. Frederick M. Smith aus In⸗ 
dependence, Mo., Sekretär der Reorganiſierten Mormonenkirche, der ſo⸗ 
genannten Church of Jesus Christ of Latter-day Saints, gab neulich be⸗ 
kannt, daß ſeine Sekte ſüdlich von Springfield, Mo., einen Landkomplex von 
11,000 Acker gekauft habe mit der Abſicht, dort eine „moderne Utopie“ für 
die Mitglieder der Kirche zu errichten. Die Kolonie ſoll, wie Dr. Smith er⸗ 
klärt, einzigartig und „außergewöhnlich idealiſtiſch“ werden. Jeder An⸗ 
ſiedler ſoll alles, was er über den Lebensunterhalt ſeiner Familie hinaus 
verdient, an die Gemeindebeamten abliefern. Es ſoll keine Steuern geben, 
und der von der Gemeinde erzielte Gewinn ſoll der ganzen Mormonenkirche 
zufließen. Wir dürfen nicht erwarten, daß dieſes Unternehmen von vorn⸗ 
herein fehlſchlagen wird. Die Mormonenſekte hat, wie die Papſtſekte, ein 
gewaltig wirkſames Mittel, um ihre Anhänger zu bewegen, rieſige Opfer 
zu bringen; das iſt die Lehre des alten Adam, daß ein Menſch ſich durch 
ſeine Opfer den Himmel verdienen kann. Dieſe Lehre erſcheint dem natür⸗ 
lichen Menſchen „außergewöhnlich idealiſtiſch“; ſie iſt die Ideallehre eines 
jeden Menſchen, der kein Chriſt iſt. Die Schrift verdammt dieſe Lehre und 
rechnet ſie zu den „modernen Utopien“. . M. 
Große Geldſpenden. Es gibt auf der ganzen Erde etwa 350 Univerſi⸗ 
täten, die allerdings von verſchiedener Güte ſind. Von dieſen erfreuen ſich 
einige der hervorragendſten von Zeit zu Zeit rieſiger Geldſpenden. So hat 
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kürzlich die Rockefellerſtiftung der Cambridge University in England ein 
Angebot von 700,000 Pfund Sterling, etwa $3,500,000, gemacht. Das 
Geld iſt für eine neue Bibliothek ſowie für die Entwicklung der phyſikaliſchen 
und biologiſchen Studien beſtimmt. Für die Columbia University erhielt 
Nicholas Murray Butler, der Präſident dieſer Hochſchule, im letzten Jahr 
Gaben, die ſich insgeſamt auf $500,000 belaufen; dazu kamen noch 
$1,830,000 aus Vermächtniſſen und Legaten. Frau Nathan J. Miller in 
New York ſpendete $200,000 für die Errichtung eines Lehrſtuhles für jüdiſche 
Geſchichte und Literatur. Ein Geber ſetzte 850,000 für ſozialwiſſenſchaft⸗ 
liche Studien aus. Zum Studium des Negerproblems in den Südſtaaten 
wurden über $10,000 zur Verfügung geſtellt. Der Columbia University 
wird die Carnegieſtiftung die Summe von $50,000 für die Einrichtung eines 
Nachſchlagewerkes überweiſen. Die Gabe ſoll in fünf Jahresraten von je 
$10,000 erfolgen. Der von Dean Ruſſell angeregte Plan gründet ſich auf 
deutſche Vorbilder. Die neue Bibliothek wird vor allem pädagogiſche Werke 
enthalten und ſoll Nachfragen aus allen Erdteilen zugänglich ſein. Geld 
allein macht keine Hohe Schule. Es gibt ärmere Hochſchulen, die dem Volk 
und Land viel beſſer dienen als die Millionärſchulen. Auf der andern Seite 
kann jedoch auch keine Erziehungsanſtalt ohne Geld geführt werden. Daß 
die Welt ihren großen Erziehungsanſtalten rieſige Summen zur Verfügung 
ſtellt, daran handelt ſie klug, und von der Welt ſollen wir Chriſten die 
rechte Klugheit lernen. Insbeſondere ſollen wir es uns nicht verdrießen 
laſſen, daß unſere Gemeindeſchulen und Lehranſtalten Geld koſten. Dieſe 
Schulen dienen dem Evangelium, und damit wir das Evangelium ausbreiten 
können, deswegen vor allem macht uns Gott reich. Iſt der Welt ihre ver⸗ 
gängliche Weisheit Millionen wert, ſo muß uns Chriſten doch die himm⸗ 
liſche, von Gott geſchenkte Weisheit des Evangeliums noch viel teurer ſein. 
Kurz, wir haben keine Entſchuldigung, wenn wir auf dem Gebiet der chriſt⸗ 
lichen Erziehung karg ſind. J. T. M. 


II. Ausland. 


Chriſtliche Einheit. Unter dieſem Titel iſt im Verlag des Evangeliſchen 
Preßverbandes für Deutſchland eine Schrift des ſchwediſchen Erzbiſchofs 
D. Söderblom erſchienen. Urſprünglich gegen die päpſtliche Enzyklika Mor- 
talium Animos gerichtet, die auf einen Proteſt gegen die internationale Ein⸗ 
heitsbewegung hinausläuft, bietet ſie jetzt in ihrer erweiterten Form eine 
Geſamtſchau der Ziele und treibenden Kräfte der „chriſtlichen“ Einigkeits⸗ 
bewegung. über die innere Notwendigkeit des chriſtlichen Zuſammenſchluſſes 
in der gegenwärtigen Lage von Welt und Kirche ſchreibt Söderblom: 
„Lebensgemeinſchaft und Arbeitsgemeinſchaft ſind in unſern Tagen not⸗ 
wendiger für Chriſti Kirche als jemals zuvor. Für den Chriſten gibt es 
keine Pauſe im Kampf. Selbſtſucht und Unwahrheit und die Herrſchaft 
der Begierden machen ſich breit in der Welt. Der Streit gegen ſie muß auch 
gemeinſam geführt werden. Fände ſich eine ähnliche Zerſplitterung [ge- 
meint iſt, wie innerhalb der chriſtlichen Kirche] beim Mammon, bei Ge⸗ 
ſchäften, bei der Arbeit oder irgendeiner andern irdiſchen Angelegenheit, ſo 
würde man ſie als lächerlich und kopflos bezeichnen. Zerſplittert, ſind wir 
jämmerlich ſchwach. Einig würden wir ſtärker ſein. Chriſti Sache würde 
nicht ſelten mit einem kräftigen Ruck von dem einen oder dem andern, von 
der einen oder der andern Kirchengemeinſchaft vorwärtsgeführt. Anſtatt 
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deſſen ſollten die Chriſten ihre Kräfte vereinen und geduldig und unüber- 
windlich in geſammelter Schar einherziehen, dem Meiſter nach. Der ganze 
gegenwärtige Zuſtand der Menſchheit wie auch beſondere neue Fragen, die 
jeden Monat und jede Woche in irgendeinem Gebiet der Kirche Chriſti auf⸗ 
tauchen, bekräftigt und verſtärkt die dringende Notwendigkeit eines gemein⸗ 
ſamen Kirchenrates oder Bundesrates für gemeinſames Handeln in Wort 
und Tat, womöglich für die ganze Chriſtenheit.“ Dem Büchlein ſind Doku⸗ 
mente aus der Einigungsbewegung, wie 3. B. das päpſtliche Rundſchreiben 
und Botſchaften der Stockholmer und Lauſanner Weltkonferenz, beigegeben. 
Zu der Unwahrheit, von der Söderblom ſagt, daß es im Kampfe dagegen 
für den Chriſten keine Pauſe gibt, gehört auch die allergrößte Unwahrheit, 
nämlich die, öffentlich eine „Einheit“ zu proklamieren, wo keine exiſtiert. 
Dieſer Unwahrheit macht ſich Söderblom fort und fort ſchuldig. Er will 
nicht die „Einheit“, die Gottes Wort vorſchreibt, ſondern eine „Einheit“, 
die die Vernunft für gut erachtet. Eine ſolche Einheit aber macht nicht 
ſtark, ſondern ſchwach. Sie iſt ein Unding. N 

Anerkennung der Mennoniten in Bayern. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Die zwanzig bayriſchen Mennonitengemeinden haben Rechte einer Körper⸗ 
ſchaft öffentlichen Rechts auf Grund einer Verfaſſung erhalten, in der es 
heißt: „Die bayriſchen Mennonitengemeinden gehören zu der chriſtlichen Ge⸗ 
meinſchaft, die zur Zeit der Reformation entſtand und ſich beſtrebt, das 
Vorbild der apoſtoliſchen Gemeinden in völliger Unabhängigkeit vom Staat 
und von jeglichem hierarchiſchen Zwange zu verwirklichen. Ihr Bekenntnis 
iſt das Evangelium von IEſu Chriſto, dem neugebornen Sohne Gottes, 
unſerm HErrn, wie es in der Heiligen Schrift niedergelegt iſt, im Glauben 
ergriffen wird und im Leben ſich betätigen ſoll. Nach dem Evangelium JEſu 
üben ſie die Taufe über dem Bekenntnis des Glaubens ſeitens der Täuflinge 
und fordern von ihren Mitgliedern die Ablehnung des Eides, Matth. 5, 
33—37; Jak. 5, 12. Die Wahrung des altmennonitiſchen Grundſatzes der 
Wehrloſigkeit wird dem Gewiſſen der einzelnen überlaſſen. Sollte die allge⸗ 
meine Wehrpflicht wieder eingeführt werden, fo bleiben entſprechende Ver⸗ 
handlungen mit der Regierung vorbehalten.“ J. T. M. 

Der Mangel an Diakoniſſen „alter Art“ auch in Deutſchland, „dem 
Lande der Diakoniſſen“, wird in einem Artikel der „A. E. L. K.“ mit dieſen 
Worten beklagt: „Der Diakoniſſenberuf iſt nicht nur nicht überfüllt, er leidet 

Mangel, ſo daß manche Diakoniſſenhausleitung ratlos daſteht, wie ſie den 
vielen Bitten um Schweſtern nachkommen ſoll, die ſie doch nicht zur Ver⸗ 
fügung hat. Gewiß nicht jedes Mutterhaus leidet Not. Wo man die 
alte Art des Dienens und Pflegens zurückſtellt und aus den Schweſtern 
mehr Evangeliſtinnen und Seelſorgerinnen machen will, drängen ſich die Be⸗ 
werberinnen; das erſt ſcheint rechter Dienſt am Reiche Gottes, größer und 
heiliger, als, den Heiligen die Füße zu waſchen. Wo aber der alte bibliſche 
Diakoniſſendienſt gilt, der unter Selbſtaufopferung und ohne äußere Ruhmes⸗ 
kränze Verwundete verbindet, an Krankenbetten wacht, Wöchnerinnen pflegt, 
Kinder wartet, der kranken Hausfrau hilft, findet die weibliche Jugend immer 
weniger den Weg zum Diakoniſſenhaus, vor allem auch aus den gebildeten 
Ständen, and dieſe gehören doch auch zur Chriſtenheit und haben einſt die 
edelſten Kräfte zu dieſem Dienſt entſandt. Es iſt heute anders geworden. 
Man redet zwar viel von chriſtlicher Jugendbewegung unter den gebildeten 
Mädchen; wo ſind aber die Diakoniſſen aus dieſen Kreiſen? Wenn es recht 
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ſtünde, müßten ſie eine Brunnenſtube für das Diakoniſſenweſen ſein; aber 
der Brunnen fließt nicht; wenn's hoch kommt, tröpfelt es. Nun iſt keine 
Frage, daß man es auch hier mit einer Zeitkrankheit zu tun hat.“ 

Rückgang der klaſſiſchen Bildung in Deutſchland. Einen intereſſanten 
Bericht über „Gründung eines Konviktes für Theologieſtudierende ohne 
Maturum in Lateiniſch und Griechiſch an der Univerſität in Halle“ bringt 
die „A. E. L. K.“, die das Folgende mitteilt: „Der Abbau der Gymnaſien 
bringt es mit ſich, daß die Zahl der von Realgymnaſien und Oberrealſchulen 
kommenden Theologieſtudenten immer größer wird. Da für diefe Studieren- 
den das eigentliche theologiſche Studium erſt nach Erledigung der Nach⸗ 
prüfungen im Lateiniſchen und Griechiſchen beginnen kann, müſſen ſie be⸗ 
ſtrebt ſein, dieſe Examina möglichſt ſchnell zu erledigen. Um ihnen zu 
einer gründlichen und ſchnellen Vorbereitung dazu zu verhelfen, plant, wie 
wir hören, die theologiſche Fakultät in Gemeinſchaft mit unſerer Provinzial⸗ 
kirche die Schaffung eines Konviktes für Theologieſtudierende ohne Latinum 
und Graeeum. Unter Leitung eines wiſſenſchaftlich und pädagogiſch be⸗ 
währten Philologen ſollen hier in Ergänzung der Sprachkurſe an der Uni⸗ 
verſität Übungen in griechiſcher und lateiniſcher Sprache abgehalten werden. 
Wahrſcheinlich kann das Konvikt zu Beginn des kommenden Winterſemeſters 
eröffnet werden.“ J. T. M. 

Zunahme von Theologieſtudierenden. Die „A. E. L. K.“ meldet: „Die 
theologiſche Fakultät in Greifswald erfreut ſich eines neuen Aufſchwungs. 
Die Zahl der Studenten iſt in zwei Jahren von achtzig auf zweihundert 
geſtiegen.“ J. T. M. 

Ein „chriſtuswollendes Judentum“? Bei der „Lutherwoche“ in Ham⸗ 
burg berichtete P. Gisle Johnſon aus Budapeſt über eine Bewegung unter 
den Juden in Ungarn folgendes: „Wenn man unter Juden und mit Juden 
lebt, wird man bald eine eigentümliche Beobachtung machen: eine ſtarke 
Neigung, ſich mit den Fragen und Problemen des Chriſtentums zu beſchäf⸗ 
tigen, und zwar viel mehr als mit den Fragen und Problemen der eigenen 
Religion. Man könnte faſt ſagen, daß es den Anſchein hat, als ob alles 
ſpontane religiöſe Intereſſe, deſſen der Jude von heute überhaupt fähig iſt, 
ſich unwillkürlich auf die Chriſtusfrage beziehen müßte. Und wie wir es 
in Budapeſt erfahren haben, iſt dieſes Intereſſe durchaus nicht ausſchließlich 
akademiſcher Art. Die Juden Budapeſts haben in den letzten Jahren viel 
von ſich reden machen, zuerſt durch die als Nachkriegswirkung entſtandene 
Taufperiode. Wie viele Juden ſich damals haben taufen laſſen, wird ſehr 
verſchieden angegeben. Nur ſo viel ſcheint ſicher zu ſein, daß es ſich um 
Zehntauſende handelte, meiſtens wohl Leute, die im Augenblick keinen andern 
Ausweg ſahen, dabei zweifellos auch ſolche, die da meinten, die Gelegenheit 
benutzen zu können, um für ſich und ihre Nachkommen die Religionsfrage 
ſo in Ordnung zu bringen. Die chriſtlichen Kirchen haben ſich auch dazu 
hergegeben. Als Entſchuldigung darf man wohl annehmen, daß ſie auf dieſe 
Fragen innerlich gar nicht vorbereitet waren. Wohl aber muß man ſich 
darüber wundern, daß auch ſonſt keine Stimme ſich im Lande hören ließ, 
um gegen die Maſſenaufnahme einer ſolchen Menge fremder Elemente 
Proteſt einzulegen, daß es alſo niemandem eingefallen iſt, daß ein ſolches 
halbgetauftes [2], halbvorbereitetes religiöſes Proletarierelement innerhalb 
der Kirchen ſowohl Kirche als Volk nur ſchaden kann. Eine ganze Zahl dieſer 
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Getauften iſt denn auch in den folgenden Jahren wieder zum Judentum 
zurückgegangen. Viele aber von dieſen Zurückgetretenen haben nun aus 
ihrer Chriſtenzeit zwar eine große Abneigung gegen alles Kirchenweſen, 
aber zugleich einen unwillkürlichen Drang zu JEſu Perſönlichkeit hin be⸗ 
halten. Als dann im vergangenen Jahre der kleine Verein, der ſich Bund 
chriſtusgläubiger Juden‘ nannte, durch Zeitungsreklame plötzlich weithin bez 
kannt wurde, waren es vor allen Dingen jene Elemente, die wieder herbei⸗ 
ſtrömten, um zu ſehen, ob vielleicht hier ein Weg zur Ausſöhnung zwiſchen 
Judentum und Chriſtentum zu finden wäre. Leider wurden ſie da wiederum 
getäuſcht. Der genannte Verein ließ ſich teils von lokalen Sektenbewegungen, 
teils von engliſch⸗jüdiſchen Miſſionsrichtungen hin und her zerren und aus⸗ 
beuten, und ſo verlief ſich das Volk wieder, das gehofft hatte, hier etwas 
Selbſtändiges und Eigenartiges zu finden. Damit iſt aber aufs neue der 
Beweis dafür gegeben, daß es ein ſolches Volk gibt. Und zwar haben wir 
es in beiden Fällen ſowohl bei dieſer Bewegung als bei der Taufpanik im 
Grunde mit denſelben Leuten zu tun, nur daß ſie in dem einen Falle den 
direkten übertrittsweg verſucht haben, während es ſich im letzten Falle bloß 
um einen inneren Anſchluß handelte, wo alſo die Sache viel mehr in die 
Tiefe ging. — Was könnten nun wir als Chriſten, und beſonders als luthe⸗ 
riſche Chriſten, tun, um dieſen Elementen und dieſen Bewegungen zu helfen? 
Zu allererſt müßte die Tauftätigkeit kirchenbehördlich geregelt werden. 
Maſſenaufnahme von Juden in die Kirche muß von vornherein unmöglich 
gemacht werden. Und Rücktritte dürfen überhaupt nie vorkommen. Denn 
die Rücktritte ſind immer auf denjenigen Geiſtlichen zurückzuführen, der ent⸗ 
weder Leute zur Taufe zugelaſſen hat, die nicht und auf keinen Fall hätten 
angenommen werden dürfen, oder der zur Taufbereitung nicht geeignet war, 
oder endlich, der es nicht verſtanden hat, ſeine Getauften zu ſchützen und zu 
pflegen. Die Schuld für die Rücktritte auf die betreffenden Juden zu 
ſchieben, iſt unrecht. Wäre aber nicht eine mehr direkte Hilfe ſolchen Strö⸗ 
mungen im Judentum gegenüber möglich? Man hat oft und wiederholt 
an einen Zuſammenſchluß ſolcher Elemente gedacht. Der Verſuch, der in 
Budapeſt damit gemacht wurde, hat ſich ja nicht bewährt. Die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit iſt, daß gerade die ernſteſten und am tiefſten denkenden Seelen eine 
unüberwindliche Scheu davor haben, miteinander Bekanntſchaft zu machen. 
Sie ziehen es vor, einzeln und voneinander ganz unabhängig ihre Wege 
zu ſuchen. So bleibt denn vorderhand nichts anderes übrig als die ver⸗ 
ſtändnisvolle, geduldige Seelſorge an den einzelnen, wobei aber zu bemerken 
iſt, daß dieſe einzelnen viel zahlreicher ſind, als jemals eine Vereinigung 
hätte Mitglieder bekommen können! Nur dies läßt ſich alſo feſtſtellen, daß 
es innerhalb des jüdiſchen Volkstums große Kreiſe gibt, die geſpannt alles 
beobachten, was bei uns Chriſten geſchieht, um dadurch einen Weg aus der 
großen Judennot zu finden. Zwei Aufgaben gibt es heute, die von ſeiten 
der Kirche Chriſti auf ein erlöſendes Wort warten: die ſoziale Frage und 
die Judenfrage. Bei näherem Zuſchauen wird man ſogar finden, daß ſie 
vielfach innerlich miteinander verflochten ſind. Während aber die erſte 
dieſer Fragen mehr an das irdiſche Leben appelliert, geht die zweite tiefer 
auf die Glaubensquellen hin. Es gibt heute, wenn nicht ein chriſtusgläu⸗ 
biges, ſo doch ein chriſtuswollendes Judentum. Mögen wir die Kraft und 
den Mut finden, der daraus für uns entſtehenden Verantwortlichkeit gerecht 
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Völkerwanderung in der Oſtmark. „Der Chriſtliche Apologete“ ſchreibt: 
„Es iſt bekannt, daß die deutſche evangeliſche Bevölkerung in Poſen-Pom⸗ 
merellen ſeit 1918 durch Abwanderung, Liquidation, Annullierung uſw. in 
verhängnisvollſter Weiſe dezimiert worden ijt. Das polniſche Liquidations- 
amt rühmt ſich ſelbſt, 9,000 Liquidationen durchgeführt, das heißt, 9,000 
Deutſche, meiſt evangeliſche Familien, von Haus und Hof vertrieben zu 
haben. Weiter wurden 4,000 evangeliſche Anſiedlerfamilien verdrängt. 
Die Optantenausweiſung trieb abermals Tauſende aus dem Lande. Die 
Verdrängten ließen wiederum zahlreiche Handwerker und Gewerbetreibende, 
Angeſtellte und Arbeiter brotlos werden und entwurzelte ſie gleichfalls der 
alten Heimat. Dieſe tragiſche Völkerwanderung hat die Seelenzahl der 
evangeliſchen Gemeinden der unierten evangeliſchen Kirche in Polen von 
1.2 Millionen auf etwa 350,000 Seelen reduziert, die ſich heute auf 406 
Kirchengemeinden mit 237 Geiſtlichen verteilen.“ Durch dieſe Vertreibung 
der beiten Untertanen fügt die polniſche Regierung dem Lande unberechen- 
baren Schaden zu; andere Länder haben ein Ghnliches getan, und fie find 
damit nicht gut gefahren. Auch Polen wird einmal ſeine Grauſamkeit 
gegen ſeine würdigſten Untertanen bitter bereuen. J. T. M. 
Römiſcher Mißerfolg in Norwegen. „Trotz ihrer ſtarken Anſtrengungen“, 
ſo berichtet das „Ev.⸗Luth. Gemeindeblatt“, „haben die Katholiken in den 
letzten Jahren nur etwa 100 bis 200 Mitglieder gewonnen. Zieht man 
davon die Konvertiten zum norwegiſchen Proteſtantismus ab, ſo kann über⸗ 
haupt kaum noch von einem „Gewinn' die Rede ſein. Die evangeliſche⸗ 
Staatskirche iſt immer noch einfach die Kirche. Die 71,062 Diſſenters aus⸗ 
genommen, gehört die geſamte Bevölkerung Norwegens (2,772,414) zur 
Staatskirche. Die 17,000 Bürger, die außerhalb jeder kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſtehen, ſuchen ſich lediglich den Kirchenſteuern zu entziehen, nehmen 
aber im allgemeinen durchaus keine kirchenfeindliche Haltung ein. Die Kir⸗ 
chenſteuern ſind übrigens in Norwegen nur mäßig, im Gegenſatz zu den 
ſtaatlichen Steuern, die ziemlich hoch ſind.“ J. T. M. 
Miſſionare lehnen diplomatiſchen Schutz ab. Die „Luth. Kirchenzeitung“ 
teilt mit: „Die Erfahrungen in der letzten Zeit in China, wo Miſſionare 
gegen ihren Willen auf Befehl ihrer Konſuln ihre Station verlaſſen mußten, 
hat eine Miſſionskonferenz in China veranlaßt, folgenden Beſchluß zu faſſen: 
Nach Anſicht der Konferenz iſt die Verwendung oder auch nur Androhung 
von ausländiſcher militäriſcher Gewalt zum Schutz der Miſſionare im allge- 
meinen ein ernſtes Hindernis für die Miſſionsarbeit, und der Verſuch ſollte 
gemacht werden, es ſolchen Miſſionaren, die auf ſolchen Schutz zu verzichten 
wünſchen, dies zu geſtatten.“ T. M. 
Biſchof Barnes von Birmingham. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: „Unter 
den am 18. September in London verſammelten Biſchöfen der anglikaniſchen 
Kirche, die über weiteres Vorgehen in Angelegenheit der Reviſion des Com- 
mon Prayer-book beraten ſollten, war auch Dr. Barnes von Birmingham. 
Die Geiſtlichen wurden aufgefordert, den Beſchlüſſen dieſer Biſchofskonferenz 
Folge zu leiſten, wehrten ſich jedoch gegen dieſe Zumutung unter Bez 
rufung auf die Irrlehren des Dr. Barnes. War es bis dahin noch zweifel⸗ 
haft, ob er die Verteidigung der auch in England immer weiter umſichgrei⸗ 
fenden Geburtenhinderung mit ſeinem biſchöflichen Amt vereinbar erachten 
werde, ſo erklärt er jetzt eindeutig: Es iſt unanfechtbares Recht des Gatten 
und der Gattin, die Zahl der Kinder und die Zwiſchenräume der Geburten. 
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nach ihrem Ermeſſen zu regeln. Der Zweifel, ob Dr. Barnes ſich noch an 
ſein biſchöfliches Ordinationsgelübde gebunden erachte, wird verſtärkt, wenn 
man hört, daß er in kürzlich veröffentlichten Theſen erklärt, der Irrtum, 
daß die Sakramente von Chriſto ſelbſt geſtiftet ſeien, könne nicht aufrecht— 
erhalten werden, die Lehre von der Jungfrauengeburt ſei unſerer Jugend, 
beſonders der akademiſchen, unerträglich anſtößig, und das apoſtoliſche Kredo 
habe keine ökumeniſche Autorität mehr.“ J. T. M. 

Der Zionismus am Wendepunkt. Hierüber berichtet das „Evang. 
Deutſchland“: „Die Reformbedürftigkeit des zioniſtiſchen Siedlungswerks 
in Paläſtina iſt ſeit langem erkannt, wenn auch über die Grundſätze dieſer 
Reform ſchärfſte Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Gruppen des Zionismus 
beſtehen. Die Grundlage der Beratungen bildet jetzt eine Denkſchrift der 
ſognannten Joint Palestine Survey Commission, die auf Grund des Völker⸗ 
bundſtatuts über Paläſtina eingeſetzt worden iſt. Danach ſoll das zioni⸗ 
ſtiſche Prinzip des Gemeineigentums von Grund und Boden, wonach der 
Grundbeſitz nur in Erbpacht vergeben werden durfte, durch Beſtimmungen 
erſetzt werden, die der Bildung landwirtſchaftlichen Privateigentums förder⸗ 
lich ſind. Die kommuniſtiſchen Siedlungen werden als unrentabel bezeichnet 
und eine weitere Fortſetzung von Verſuchen in dieſer Richtung als nicht 
zweckmäßig abgelehnt. Die Vorſchläge des Gutachtens wurden bei der Ber⸗ 
liner Tagung des zioniſtiſchen Aktionsausſchuſſes ſtark umkämpft. Wäh⸗ 
rend die Führer ſich auf den Boden des Sachverſtändigengutachtens ſtellten 
und die Zulaſſung nichtzioniſtiſcher Kreiſe zum Aufbau Paläſtinas befür⸗ 
worteten, weil die zioniſtiſche Organiſation allein zum Aufbau zu ſchwach ſei, 
bekämpft eine ſtarke Oppoſition das Gutachten als Ausfluß ſozialer Reaktion 
und einſeitiger Klaſſenpolitik. Die zioniſtiſche Bewegung iſt an einem 
Wendepunkt angelangt.“ J. T. M. 


i 
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Die erſte Nachricht über das „Schweigen“ am zehnjährigen Gedächtnis⸗ 
tag des Waffenſtillſtands nach dem Weltkriege liegt uns aus Spanien vor. 
Die Aſſoziierte Preſſe berichtet unter dem 11. November aus Madrid: „Ob⸗ 
wohl Spanien während des Weltkrieges neutral geblieben war, beteiligte 
ſich heute das Land an der Feier der zehnjährigen Wiederkehr des Waffen⸗ 
ſtillſtandstages. Im ganzen Lande herrſchte infolge einer vor einigen Tagen 
erlaſſenen Regierungsverfügung um 11 Uhr vormittags ein einmütiges 
Schweigen.“ Nachrichten über das Schweigen aus andern Ländern liegen 
uns, wo wir dies ſchreiben, noch nicht vor. Aber im voraus iſt die Bemer⸗ 
kung am Platze, daß hoffentlich viele von denen, die durch Verbreitung von 
Verleumdung zum Weltkrieg mithalfen, beim „einmütigen Schweigen“ auch 
die Buße nicht vergeſſen haben. 

Es iſt nicht nötig, den Ausdruck “religious animal” zur Beſchreibung 
des Menſchen ſchlechthin zurückzuweiſen. Daß der Menſch “animal” — 
iſt im Sinn von „lebendes Weſen“, das von Gott geſchaffen iſt und noch 
immer geſchaffen wird, lehrt die Schrift reichlich. Gott bleibt auch nach dem 
Sündenfall der Schöpfer und Erhalter des Menſchen als eines lebenden 
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Weſens. „In ihm leben, weben und ſind wir“, belehrt der Apoſtel die 
klugen Athener, Apoſt. 17,28. Auch die Worte Luthers im Kleinen Kate⸗ 
chismus: „Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat“ beziehen ſich auf den 
Menſchen nach dem Fall. Der Menſch als lebendes Weſen iſt nach dem 
Fall auch “religious”. Der Apoſtel ſtellt den Athenern ſogar das Zeugnis 
aus, daß ſie übermäßig religiös ſeien, V. 22. Aber freilich, ihre Religioſität 
iſt „Unwiſſenheit“, V. 30, und daher die Aufforderung des Apoſtels, Buße 
zu tun und an Chriſtum zu glauben, V. 30. 31. 


Die lutheriſchen Kirchen außerhalb Deutſchlands waren und ſind, allge⸗ 
mein geredet, nicht ganz ſo ſtark von dem modernen Luthertum infiziert wie 
das Luthertum in Deutſchland ſelbſt, dem Lande der Reformation. Das 
moderne Luthertum Deutſchlands charakteriſiert ſich vornehmlich durch zwei 
klar ausgeſprochene fundamentale Irrlehren, nämlich durch die Lehre, daß 
die Heilige Schrift nicht Gottes eigenes, unfehlbares Wort ſei, und dann 
durch die Lehre, daß die Bekehrung und Seligkeit ausſchlaggebend in des 
Menſchen Hand ſtehe. Als anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Dorpater Profeſſoren öffentlich die göttliche Autorität der Heiligen 
Schrift bekämpften, proteſtierten dagegen lutheriſche Paſtoren der zu Rußland 
gehörenden Oſtſeeprovinzen. Als im Jahre 1897 einer baltiſchen Paſtoral⸗ 
konferenz die Lehrſtellung der Miſſouriſynode (aus dem Jubiläumstraktat 
1897) bekannt geworden und zum Gegenſtand der Verhandlung gemacht 
worden war, erklärte die Konferenz, wie der Vorſitzer berichtete, ihre völlige 
Zuſtimmung zu dem Traktat. Nur ein Glied der Konferenz hatte noch 
Zweifel in bezug auf die antichiliaſtiſche Stellung der Miſſouriſynode. Wir 
leſen nun ſoeben in einem Bericht der Aſſoziierten Preſſe, daß Petersburg 
(Leningrad) ſich wieder aufbaut. Der Bericht lautet: „Die Hauptſtadt der 
Zaren beginnt, zum Leben zu erwachen. Die Wiederbelebung von Lenin⸗ 
grad, das nach der Verlegung der Regierung nach Moskau eine tote Stadt 
war, wird auf die wachſende Handelstätigkeit zurückgeführt, die der An⸗ 
nahme der neuen ruſſiſchen Handelspolitik vor ſieben Jahren folgte. Da⸗ 
mals betrug die Bevölkerung von Leningrad, das im Jahre 1916 zweiein⸗ 
halb Millionen Einwohner gehabt hatte, nur noch 722,000. Am 1. Oktober 
dieſes Jahres betrug die Bevölkerungsziffer nach Angabe des ſtatiſtiſchen 
Amtes ſchon wieder 1,724,000.“ Petersburg war früher das Zentrum der 
lutheriſchen Kirche in Rußland. Vielleicht finden ſich dort auch wieder mehr 
Lutheraner zuſammen. 


Der Papſt denkt nicht an Abrüſtung. Aus Rom wird berichtet: „Papſt 
Pius ordnete in Rom die Vereinigung der Gregor-Univerſität, des Orient⸗ 
Inſtituts und des Bibelinſtituts des Vatikans zu einer päpſtlichen Univerſität 
für geiſtliche Studien an, die vom Papſt perſönlich und von ſeinen Nach⸗ 
folgern zu überwachen iſt. Als Beweggrund dafür werden in einer halb⸗ 
amtlichen Mitteilung die proteſtantiſche und allchriſtliche Propaganda und 
die Einheitskirchenbeſtrebungen in der Levante genannt. In der Enzyklika, 
die der Papſt am 13. September erließ, hatte er bereits betont, daß es 
für die Chriſten nur einen Hirten und eine Herde‘ geben ſolle. Der 
Hirtenbrief war an die griechiſch⸗katholiſchen Chriſten gerichtet, die die 
Päpſte ſeit Jahrhunderten zur Rückkehr in den Schoß der eee 
ſchen Kirche zu bewegen sent waren.“ F. P. 


